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Vorwort zur zweiten Auflage. 



Unerwartet raaclii binnen Jahresfrist} war die erste unge^ 
wohnlich starke Auflage der vorHegenden Schrift veigriffen. 
Dieser Erfolg ist für mich um so er&enlicher, als er zo^eich 
einen Eifolg der Sache bedeutet, die ich vertrete. Sowohl in 
zahlreichen wohlwollenden Beurthdlnngen der Presse — mit be- 
sonderem Dank darf ich die glänzende Empfehlung dieser Schrift 
durch Professor Forel in Zürich im „Korrespondenzblatt fSr 
Schweizer Aerzte^ verzeichnen — als in einer Reibe privater 
Zuschriften hat sich ein so grosses, mitunter gradezu rührendes 
Vertrauen knndgegfben, dass ich nur meinen herzlichen Dank an 
dieser Stelle aussprechen kann. Selbst über die Grenzen des 
deutschen Sprachgebietes hinaus hat dieses Werkchen Gehör und 
Anklang gefunden; von üebersetzuiigeu sind mir bisher eine russi- 
sche lind eine in Australien erscheinende englische bekannt ge- 
worden. Etwaige weitere Zuschriften bitte ich, wie bisher, der 
Verlagsliandlung zur Zustellung an mich zu fibennittcln. 

Die vorliegende neue AuHagc er.^cliciut weisentlicli vcriiicliit 
und verbessert ; iiii)ge sie im neuen Gewände zu den alten Freunden 
sieh viele neue erwerben! 

Berlin, im MSrz 1891. 



Der Verfasser. 



Vorwort zur ersten Auflage, 



ese St'hi'iit erhebt den Anspruch vielen zu niisHfklleu. Die 
Prüderie wird AnstosK daran nehmen, weil hier mit rückhaltloser 
Offenheit geschleclitlieh»» Din^ Ijespruchen werden, deren blosse 
Erwähnung als .,imer<]uicklich und ..peinlich"' in der (-resellschaft 
A crjiinifc zu sein pflegt. Die .skrupellose (ienusssucht wird durch 
sie nnaiip;eiieluii beriilirt werden, weil hier die wissenschaftlichen 
Scheingriinde, mit d( uen sie ihren Wandel zu beschonigeii pflet^t, 
gewogen und zu leicht heftinden werden. Dagegen Wf id* n st ir 
hoffentlich reeht viele, namentlieli zahlreiche jnnge Männer Dank 
dafür wissen, dass ihnen in di«'ser Schrift auf wi.ssenschaftliclier 
Grundlage eine würdig und geniemverötändlich gehaltene Darlegung 
über die gegenwärtig viel umstrittene Frage der Keuscliheit und 
Sitten reinh ei t vom medizinischen Standpunkt aus geboten wird. 
"Möge ihre Wirkung das schöne Wort bewahiheiteu ; „Das Wiasen 
weckt das Gewisseul*' 

Berlin, im Jiuraar 1890. 

Der Verfasser. 
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Eänleitong. 



Björnsons „Handsehuh*^ und die heutige 
Sittliehkeitsbewißg u n g . 

Am Soimtag, den 15. Dezember 1889 führte der \'erem 
„Freie Bühne" im Berliner „Lessing-Theater" Björii.süiis Drama 
v,Ein Hand schuh" auf. E.s war eine Vonnittags- Vorstellung 
und der lierrsehendtMi Influenza wessen zt-igte das Parquet grosse 
Lücken. Dennoch machte die Auiiühi ung weit über die Kreise der 
Zuhürerti ehalt hinaus einen starken und nachhaltig;en Eindruck, der 
sich namentlich in ausücigcwöhnlich erregten und h bhaften Erörte- 
rungen der Berliner Presse wiederspiegelti'. liekanntlich behandelt 
Björnsous Drama die Frage, ob das zweierlei Ma.si» gerechtfertigt 
ist, mit dem die Gesellschaft die Sittlichkeit des uuverheiratheten 
Mannes und jene der Jungfrau misst. Svava, die Heldin des 
' Stücks, trt nnt hicIi von ihrem Bräutigam. wmI er vor seiner Ver- 
lobung mit ilir ein Weih verführt hat. AUerdings Va.<-f" <lie wenig 
konsequente Bearbeitung, die der Aufliilirung im I -ing-Theater 
zu Grunde ]nfr, dir Aussicht auf eine spätere \'er:;ühnung zu. 

Als ob mit der Behandlniiü: der Sittlichkeitsf'rnge auf der 
Bühne in ein Wesj)enne,st gest<)chen wäre, so heftig abh:'hncnd, 
eiternd und verdamnieiid äu^?serte sich ein erheblicher Theil der 
Berliner Zeitungen über die Tendenz (h s Dranuis, dessen Dar- 
stellung übrigens allgemein al.s vortrefflich an»'ri<annt wurde. Da 
es ziun Theil Kritiker von Ruf sind, die Ider den mehr oder minder 
begründeten Anspruch erhoben, die ötfentliche ^leinung auch in 
Fragen der Sittlichkeit zu vertreten, so verlohnt e- si( Ii, einige 
aus den Artikeln des Chorus der Entrüsteten an/utnhrcn. 

Am offensten ging Dr. Paul Lindau im „Berliner Tageblatt" 
(Nr. 637) ins Zeug, „der Woi'tführer der leichtlebigen Kieas-Na- 
K r B i g » Die Hygiene der Keuselilieit. 1 
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tiu-eu". ^^-ie ihn «in anderer Kritiker (O. Brahm in der „Nation") 
nennt. Er liegiunt seine Kritik recht unmuthig: ,,Na ja! manch- 
mal koinmt's ja xor. aber es gehört doch zu den grossen Selten- 
htitc'u. Und nut h dein Verlangen der Svava Riess soll's auf ein- 
mal eine berechtigte Forderung des Weibes sein, das sich dem 
geliebten Miiunc als (Gattin zu eigen giebt. Der Bräutigam soll 
eben so rein sein niiisscn. wie die jun(i;fiäuliche liiaul, auch rein 
im aiiatoüiischeii 8iunt;I I hid ist so naturwidrig, dass es in unsemx 
ht rrl leben Deutsch sogar sprachwidrig ist. Es giebt in unserer 
gosnnden Muttersprache kein männliches Gegenstück zu den Worten 
„Jungfer" und „Jungfrau", wie es sich di*' Franzosen als „puceau" 
mit einem entschieden scherzhaften Beigesclunack /.urerht geschwin- 
delt haben. Die gute Svava Ist »nnfach vernickt. Wenn sie, an- 
statt in einer p;anz unwriblich abstrakten, kliigclndeu Forderunfj 
aus dem (lesetzt' der (xe/^t-nseitigkeit zu ihieni thörichten Sdilussc 
zu gelangen, mit iliren klugen Augen ein wenig nin s^irli schaute, 
dann würde ihr auf den ersten Bli(k klar werden. da>s iiire lieeh- 
numr durchaus nicht stimmt. Dir Iveiuheit des anständigen Mäd- 
chens, das sieh verlobt, ist dif natürliche VHranssetzung. Die 
unberührte Keuschheit des Mädchens ist etwas Yerehrungswürdiges 
und Rührendes. Wird aber einem Maime im verheiratliuno-stahigen 
Alter und mit hei rathsverdächtigen Absichten diese Eigenschaft 
nachge.sau;t. so sind die mihle.sten l?iehter Diejenigen, die nicht 
glauben: die Anderen lachen eint'aeh. und nielit l)l()s die mänidiehen 
Rieliter, auch die weiblichen. 80 liegt die Sache in Walirheit. 
Dazu braucht man gar keine Kedea zu kalten und gar keine 
schönen Scenen zu schreiben.'' 

Der Kritiker äussert dann sein starkes Missbehagen, anstatt 
eines gesunden Wesens von Fleisch und Blut eine theoretisch zu- 
rechtgekünstelte Homnnenla vor sich zu sehen. „Es ist ja AUes 
nicht wahr, nicht weiblich, nicht mädchenhaft, was diese Svava 
empfindet, was sie verlangt, was sie sagt, was sie schluchzt 
und weint. 

„C'est une folie 4 nulle autre seconde, 

De vouloir se meler a corriger le monde." 
Wenn eine klnge und gebildete Braut hört, dass ihr Bräuti- 
gam, bevor er sie noch gekannt, oder jedenfalls bevor er sich mit 
ihr verlobt, einmal ein kleines Techtelmechtel oder auch mehrere 
gehabt hat — du mein Grott! angenehm ist es ihr wahrscheinlich 
nicht; sie äigert sich vermutlich, sie macht voraussichtlieh eine 
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Scene. vielleicht weint sie auch; aber sie wii'd schwerlich aus.ser 
sich darüber gerathen, in helle Verzweiflung ausbrechen und mit 
dem. Bräutigam in der denkbar schroffsten Weise den Bruch her- 
beiführen, weil er eben das gethan hat, was sie bei einiger Nüch- 
ternheit und einer ganz geringen Dosis von Weltkenntniss als das 
l*Jormale vorausisietzen niusste. XIiul das« wie da^ so verwünscht 
tragisch nimmt, dass sie innerhalb der engen Grenzen ihrer thÖ- 
richten Auffassung so viel Vernünftiges sagt, das ist. was uns ver- 
diiesst." Schliesslich meint Lindau: .,T)ie Firaut. die einen unbe- 
rührt reinen Junggesellen als Ehegespün.s fordert, taugt nicht in 
ein ernstes Stück, sie wäre eine köstliche Rolle in einer über- 
müthigen Boi'leske.'' 

Eine scharfe Erwiderun<:i; auf diesen Artikel brachte unmittel- 
bar danach der oi*thodoxe ..Reichsbote" in einem Leitartikel „Wer 
unser Volk vergiftet", dem als Buplik von Lindau eine liumoristisch 
gemeinte Verspottung von Kjörnsons Idealen in Form <'iner Faust- 
Travestie folgte. Aehnlich ^\■ie Lindau urtheilte das „Kleine Jour- 
nal**, die „Volkf?zpitnng", deren Keterent olFcnbar der Vorstellung 
nicht beigPAVolint hatt»', und dei- ,. Bin-sen-Courier"'. Der letztere 
ist empört über die ..freclie Tugendrichterei" der 8vava, über „die 
extreme Jveuschheits-Theorie. von einer nicht eben sympathischen 
Person miserabel \'ertheidigt'\ nennt nach gewissenhafter Registri- 
rung einiger Foyer-Kalauer Svava eine ., Tugend-Mumie'', ein 
„eigensinniges hysterisches Mädchen non abstossendem rauhen 
"Wesen." Kulturhistorische, soziale, ja selbst physiologische Mo- 
mente von Belang seien hier in Betracht zu ziehen und von allen 
diesen Momenten sei im Björnson'scheu !Stü(;k auch nicht eins ge- 
streift. Schroff stellte sich auch der Kritiker der „National-Zei- 
tung", Karl Frenzel, der Idee des Björnson'scheu Stückes entgegen. 
£i]i£EUjh darum bleiben srnoer Ansicht nach die Mädchen keusch, 
im Qq^ensatz zu der Mehrzahl der Jünglinge, weil sie sonst im 
J^reue flinken. Glücklicherweise ist die Moral des Kafe Kaiserhof 
so wenig wie die des Kafe Keck massgebend für die sittlichen 
Anschauungen der Nation. Weit wohlwollender sprachen sich 
aadure Kritiker, so Theodor ITontane in der „Vossischen Zeitung", 
namentlich aber die Wochenschriften über Tendenz und Grehalt des 
Drama.s aus, aaoh. ausm^lrtige Zeitungen von der demokratischen 
„Frankfurter" bis zur ultramontnnen „Kölnischen Volks-Zeitong** 
wfirdigten Mi^hend das vielumstrittene Dichtwerk. 

Dieses ganz anssexgewöhnliche Aufsehen, das die Aaflßähraug 

1* 
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der „Fmen Bübne" allenthalben bearvonief, ifit leicbt erklärlieh. 
Mit der Bernbrnng der Sittlichkeita&age war eine Saite ange- 
achlagen, die Im Srnpfindnngaleben nnaerer heutigen GeaeUschofb 
tief naebzittertf anf eine Kacbtaeite imaerer Kultur bingewiesen, 
die längst der öffentlichen nnd allgemeinen Besprechiuig bedurft 
hatte. Da war mit einem Hai das Skebrit im Hanse lebendig 
geworden, Ton dem nnsere Gesellschaft gern den scheuen Blick 
abwendet. Sie nimmt fast mehr Anstoss an der Beaprechong dar 
Unsittlicbkeit, als tax der TJnsittiichkeit selbst: »Man darf das 
nicht vor keuschen Obren nennen, was kensche Herzen nicht ent» 
bebren können.*' Aber nicht die offene Aufdeckung und Bespre- 
chung der XTnsittlichkeit ist unslttiich, das kann nur die Prüderie 
wähnen. Nur die Beschönigong, Yerscbleierung und Yertuscliitng 
der Schaden ist es. Ein Grespenst verschwindet» wenn man dreist 
darauf losgeht, und so kann auch die freie Erörterung über die 
BerecbtiguDg oder Nichtberechtigung der Unsittlichkeit des nnver- 
heiratheten Mannes und der Forderung der Keuschheit an ihn nur 
von beOsamen Folgen sein. Eine Wendung zum Bessern ist gegen- 
wärtig eingeleitet und jim Grange durch die starke Sittlich- 
keits-Bewegung, die* seit einigen Jahren fast die geaammte 
Kultormenschheit, insbesondere die germanischen Nationen in ihren 
Wirkungskreis gezogen hat. 

Allcrdiüg^i, wer mit Paul Lindau ( iuiac Ii jedt^n Jüngling, der 
aus Gi iiiiden der Sittli( likeit kein Weib berührt, für lächerlich 
und Yt rriickt hält, muss aut Ii jede derartige Bewep^ing als Zeichen 
einer geistigen Epidemie lieti achten. Einer Epidemie allerdings, 
der schon längst verschiedent'. 8onst niclit als Tiigendbolde ver- 
schrieene, ja, von ilirn selbst luu liverchrtr Meister und Muster der 
französischen Litteratur veriallen sind. Kieth doch Honore de 
Balzac, der Altmeister des modernen Realismus, den jungen 
Sebiiftstellern in erster Reihe Keuschheit, Mässigkeit und Fleiss 
an, wenn sie es 7Ai etwas bringen wollten. Und der Biograph 
Alfred de Mussets sollte sich des anmuthigeu Liebeaspiels er- 
innern: „Wovon die jungen Mädchen träumen." 

In einem schönen Zwiegespräch wendet sich dort der Herzog 
Laertes an Silvia: 

Die parftlnürtcn» rorig blüh'ndcu Stutzer, 

Die früh und ppüt nach Kindezvou,-; sich umsebii, 
Sick wie ein Handschuh uin die Mädchen schoiieges« 
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Anf ManAtn iteigen und tos Gittern tfinseln, 

Die wissen, Freund, bis auf die Nagelapitze, 

■\Va^ Iii II' -II folilt. "Was Jonen fohlt, Freund Silvio, 

Da8 hergeil Üin im tiefsten lierzon drin. 

Ich niüssf mich selbst vemchten, hätt" 'neu Gaukler, 

Capabel, doroh das Schlfisselloch zu Mpfen, 

Zorn Schwiegezsolin idi. Wären Sie wie Jene, 

Ich waro trosHos. Doch es ^ilt die Regel: 

Ein Bräutigam muss zu gofalleu wisscu. 

vSind Sie vcrehlicht, da ist's Ihre Sache. 

Gestatten Sic mir jetzt noch eine Frage: 

%iid Sio bisher von Leidenschaften frei? 

Eorz, frei heraus, mein Freund: Sind Sie noch Jungfer? 

Silvio: Von Kopf zu Fuss, von Herz zu Ilirn. 

Laertes: Ah F;rhön! Eiu junger Lüstling isr zuuieist 

Vou alleu mir verhasst. Der Uerberg gleicht 

Das Hen des jugendlichen Yenosdieners : 

AUstund ein grosses wohlgenährtes Feaer, 

Eil! irut Quartier «rnd Bett, — d 'i- Schlüssel draossen; 

Doch geht man nur auf eine Nacht liineio, 

Das ist das Holz zu Ehomännoni iiicht- 

E.S sei dem Ehegatten alle.s neu, 

TVenn ihm sein Weib ist neu. S'ist nimmer gut, 

Dass man viel älter sei als die Erwählte 

An Gliedern wie an Geist. 0 süsses Ahnen I 

Wie glücklich, wer sich hier noch wundom kann! 

Sie hat Opbr^imnisse und Du hast Deine. 

Bleibt lange Kinder, so vergnügt ihr uns. 

Grad' dies (rehoiiniü^ wird so oft vergessen. 

Silvio: Wie aber, wenn iii 'in Weib den Eingewcihtcu 
In Venus* Dienst in mir zu liudeti glaubt V 
'Wie müsste meine Ignoranz da nicht 
Den allerschlechsten ESndmck auf de machen! 
Ist nichts zu ffirchten von der UeberrasoUnng? 

Laertos (laehenU): Das klingt ja fast wie eine Unvci-sclutnitlieit; 
Nur gute Bücher lesen meine Tochter. 
Wie köstlich, Silvio, duften diese Blumen! 
^tknospe langsam die glückselige Unschuld! 
Wie schwer vei"sündigt sich so mancher Gatte, 
Der insgeheim infatufn T.fisteni fröhnond 
Sein Weib auf eine iStui zu bringen strebt 
Mit Freudendirnen, die sio ihn gelehrt! 
Der Armen bleibt kein Reis mehr als der Ehebruch! 
Da wär nur doch mein Neffe Iros lieber. 
Gedenke stets des Wortes von Jean Paul: 
„Hochachte deine Frau und häufe Brdo 

■ 
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Um diese Bhinit', dio darauf nur wai-tet, 

Sich zti .'iitfrUten •. aber lass niemals 

In Uu'eu Kelch auch nur ein Stäubclieu iaUen.*' 

Endlich mögen hier einige Stellen aus dem n^&U CUmenceau'', 
dem bekannten Roman des jüngeren Alexander Dumaa, Pl«ts 
finden, die treiBicli den Wahn von der notwendigen TJnsittHchfceit 
des Künstlers [belenchten. Er laset den alten Bildhauer Bitz 
sagen : nMan glaubt allgemein, dass die Sitten der Künstler nuge- 
bimdenere und lockerere seien als diejenigen der anderen Gesell- 
sdiaftsMassen, nnd dass die Leidenschaft, das Laster und die 
Lüderlichkeit sieh dort entwickeln, wie auf angestammtem Boden. 
Alles das wäre unzertrennlich vom Genie. Sie werden mit eigenen 
Augen sehen und sich zu überzeugen Gelegenheit haben, dass dies 
irrige und falsche Heinungen sind. Es giebt keinen dauernden 
Zusammenhang zwischen Laster und Genie. Wenn diese bei eleu 
Eigenschaften in einem Henschen zusammentreffen, vernichtet un- 
trüglich eine die andere. Betrachten Sie aufinerksam das Privat- 
leben Jener, welche mit Recht auf den Kamen KünsÜerAu.spi iich 
erheben dürfen, und Sie werden finden, dass dies Männer sind 
von wirklicher Gläubigkeit, und einige darunter von einer Kein- 
hdt der Sitten wie die Heiligen. Bas wahre Genie ist Iceusch, 
und welche Form immer sein Werk auch habe, es bewaki-t den 
keuschen Charakter.** Und Cl^encau selber erklärt: „Jenen 
schamlosen, komimpirten und faulen Lidividnen, ^\ piche sich 
Künstler nennen, weü dies in den Augen der ji^-ossen ^Nlenge zu 
nichts verpflichtet und Alles entschuldigt, verdau km wir diese all- 
gemeine Ansicht von unserer Sittenlosigkeit. Ich habe Viele dieser 
Art kennen gelernt, welche sich den Morgen ühev in den Ateliers, 
des Abends in den Kneipen und bei Nacht wo immer herumtreiben 
— sie haben stets ein gio-^ses Werk vor, zu dessen Ausfuhrung 
sie nielit künmieu. Sie kritisiren Alles, was Andere geschaffen, 
und wenn sie endlich aus diepem Leben scheiden, hinterlassen sie 
keine andere Spur ihres Erdeinvallens, nh die A^che in ihrer 
Pfeife. Solche Leute [sind ebensowenig Künstler wie die Bank- 
brüchigen KauÜeute und wie Deserteure Soldaten sind. Jeder 
Stand hat seinen Auswurf! Diese 8n7te .Jvfiustler'' ist der un- 
srige." Emile Z o 1 a eiklärt: „Der ileine ist der Stärkste", 
gleichwie Balzac schon lange vorher von einer „weissen Magie" 
sprach, deren Zauberkraft jede andere übersteigt und die schwarze 
dämonische nicht aufkommen lässt. Auf Paul Lindau'» Staad- 
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pmikt dagegen steht Zola's Nana, die clen jungeu Eddmaim, 
welcher so rein wie seine Braut in die Ehe tritt» verwundert 
aTiahöhnt *) 

Man [sieht, selbst unter den gewiss nicht prüden Franzosen 
finden sich bedeutende Schriftsteller, die verrückt" und „lächer- 
lich'* genug üiud, die Sittenreinheit dcy ]\Iannes nicht zu verhöhnen. 
Der eigentliche Anstoss zu der lieutigeii Sittliclikeitsbewegung, die 
das Gesetz? der Keuschheit ak gleiehermassen bindend für 
beide Geschlechter betrachtet wissen will, geht jedoch vom 
germanischen Norden aus und mag hier, wo eine eingehende Dar- 
stelliuig (lieser Bewegung nicht am Platze ist, wenigstens zur 
Orientinuig in aller Kürze erwähnt werden. 

Es ist eine englische Dame, Frau Butler, gewesen, die seit 
zwanzig Jalireji die Aul'inerksaniheit der öffentlichen Meinung, zu- 
nächst im prüden En2;land, \inerniüdlieh anf die oü'cne Wunde der 
Gesellj^eliaft gelenkt hat, die nanientli(h in der staatlich geduldeten 
Prostitution, also der Prei.sgebung des Leibcy, dem unsittlichen 
geschlechtliehen Umgang unter schweigender oder offenpr Zu- 
stimmung der Behörde, zu Tage tritt. So mäeliticr war der Wiederhall 
ihrer Agitati(ni durch Wort und Sclrrift, dass zunächst in England, 
dann in den englischen Kolonien, in Indien, in Norwegen, in 
Italien, in mehreren bedeutenden Städten Hollands, in 
rieben Kantonen der Schweiz u. s. w. die Gesetze, welche die Pro- 
stitution staatlich regeln, abgeschafft, die Bonhdle aulgchoben 
wurden. In Dänemark z. B. unterschrieben löOUiO i^Hinner und 
120000 Frauen eine dahin gehende Petition au den Juisrizminister. 
Solche öffentliche Kundgebungen wurden gefordert durch den im 
Jahr*» 1875 begründeten „Britisch-Kontinentalen und Allgemeinen 
Bund," der In allen Ländern die Prostitution bekämpft und die 
Sittlichkeit zu heben sucht. Die Hauptversammlung dieses Bundes 
fand zuletzt in Stockholm vom 10. bis 12. September 1890 statt. 
Es waren in Stockholm nach ein^ Berichte des hochverdienten 
Professor Dr. Viktor Böhmert (aus Dresden) etwa 100 Personen 
ans Schweden, Norwegen, Dänemark, Deutschland, Schweiz, Holland 
und aus Nordamerika anwesend, die unter dem Vorsitz des eng- 
lischen Parlamentsmi^liedes Professor S t u art tagten. Der frühere 

*) BekanntUcb ü>t Paul Lindau seit dem Erscheinen dor ersten Auflage in F6Jge 
eiuer 81caiidd*Affl&» uush Amerika Obeigesiedelt Wir haben dennodi die olngeo 
AuBfahzimgen nicht veiflndert, weil dem erwiihnteitYoiigäagen eme gewiise nttaii- 
geeehielifliebe Bedeutung mkommi 
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italienische Ifiiusteipiftsident Crispi erklärte in einem Antwort- 
schreiben auf eine von dem Yoisitzenden des Bundes an üul ge- 
richtete Glückwimsdi- Adresse: ,^dem kh die Bcgnlienuig der 
Frostitation, welche eine QaeUe des moralischen und physisohen 
Yerderbens ist» abgeschafft habe, handelte ich nur in Ueberem- 
Stimmimg mit TTeberzengangen, welche durch langes Nachdenken, 
nnteistatzt durch die ISifiilinmg und Beobachtnng erleachteter 
Geister, in mir gereift waren. Bas System der BegoHerang ist 
in der That in meinen Angen eine Organisation der Unzucht.** 

Aus England waren es besonders Professor Stuart, der Arzt 
Nevins und der Jurist Percy Bnntling, die in Stockholm die 
engUschen Erfahmncen über die dort angewendeten IGttel zur 
BekSrnpfiing des Hebels der Prostitution besprachen. Es gehört 
zu diesen IGtteln namentlich eine rührige Yereinstfaftti^eit, der 
Kampf für des Eigcnthnmsrecht der verheiratheten Frauen, für die 
Yerbesserung der Erwerbsverhältnisse des weiblichen Gesohlechts, 
für Frauenbildung, für Erziehung der unehelichen Kinder und 
für Yerpflichtnng der Ifönner zum Unterhalt ihrer uneheUcken 
Kinder. Yon den Norwegerinnen erzählte Fiäulein Wellkaven 
aus Christiania von ihren Beobachtungen unter den verlorenen 
Frauen in den Krankenhäusern und Gefängnissen, dass sie nie 
von ihnen ein verletzendes Wort gehört habe, während dies bis- 
weilen in den Salons der Fall sei. Sehr nachdrüohJich be^unpfte 
Professor Forel den Professor Kaposi aus Wien, der auf dem 
Berliner Aerzte-Kongress, allerdings dort schon von Brysdale 
ans London und Felix ans Bukarest belmmpft, die Prostitution 
eine kulturhistorische Thatsche genannt und nur ihre Regulierung 
gefordert hatte. Professor Forel, dessen wir noch später aus- 
führlicher zu gedenken haben, wies nach, dass die Ilegiilienmg 
unnütz, schädlich und entwürdigend sei. Aus Holland wurde be- 
richtet, das.s sich zur Bekämpfung der Prostitution in Amsterdam, 
Arnheim, Harlem, Haag und Utrecht Vereine gebildet haben, 
welche jeden Abend bis 2 — 3 Uhr ia der Nacht die Strassen durch- 
streifen m\il die Männer von dem Besuch ülfeutlicher Häuser ab- 
zuhalten suchen. Die Niederläudische Frauen -Association zur 
Hebung der ötfentliehen Sittlichkeit hat der Regiernng jüngst eine 
von 39000 Personen unterzeichnete Petition um Massregeln zu 
Gunsten der Sittlichkeit überreicht. 

So regt es sich überall und ncuerding.s ist auch in Deutsch- 
land teils unter dem Eintiuss des Bundes, teils, seit die rheinisch- 
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weatfalL-ic he Gefängnids-GeseUschaft 1884 in ihren Verhandlungen 
die Gefahren der Prostitution stark beleuchtet hat, durch eine 
Axizahl christlicher, kürzlirh zu einem Bunde VOT^nigter 
SittliclLkeitsvereine die Sittlichk» itsbewegring in Flnss ge- 
kofnunen; ancli fine Anzahl kirchlicher oder doch von Geistlichen 
geleiteter Blätter wirkt für eine Erneuerung des sittlichen Lebens 
der Nation. Eine gegen verschiedene Erscheinungsformen der 
Unsittlichkeit gelichtete Petition an den Reichstag hat die Unter- 
schrift von 54 verschiedeneil Vereinen und Gfesellschaften erhalten. 

Indessen bedauert Professor Bö Innert, einer der Vorkämpfer 
der Sittlichkeitsbewegung in Deutschland, dass man in \delen 
Orten die ganze Sittlirhkeitsbeweguug mehr als eine Angelegenheit 
kirchliclier Kreise nnd cliristlicher Vereine in die Hand genommen 
hat. Kr Ijetont, dass Adel und Bürgertum in allen Schichten und 
in uuägedelmteni ^Fasse der Geniisssncht, der alkoholischen Ge- 
selligkeit nnd ^Tselilechtliehen An.sschweifnngen ergeben 8ei ; es 
mache sieh in der Kunst, Litteratnr nnd Presse eine so laxe 
Moral breit, dass es hohe Zeit .sei, durch mitionale nnd inter- 
nationale Vereinignnf;t'n Kräfte zu sammeln und Ge.sinnimgs- 
gen I. si-n Zugewinnen, nm eine gnindliche Socialreforra. eine wahre 
Erneuerung der Gesellschaft anzubahnen. Solche V'ereinigungen 
miissen ohne Unterschied des Besitzes, Standes, Berufs luid Ge- 
schleclites und ohne Kücksieht auf die nationale Abstammung 
dahin streben, die Sitte zu reinigen, die verschiedenen Gesell- 
schaftsklassen einander näher zu bringen, wahre Geistes- und 
Herzensbildung überall zu verbreiten und jeder Ausbeutung und 
Entwürdigung eines Menschenkindes entgenzuarbeiten. Es ist dies 
in erster Linie eine allgemeine gesundheitliche und wahrhaft 
humane, über allen konfessionellen und Rassestreitigkeiten stehende 
Angelegenheit, in welcher das ganze Volk ohne Unterschied von 
Keligionen und Sekten betheiligt werden rnnss. 

Solchen Anschauungen entspricht den im Sommer 1889 znBerlin 
begründete, rasch aufblähende Verein Jugendschntz, der sich 
von jeder politischen und religiösen Färbung frei hSlt und die 
Sittlichkeitsbestrebungen in erster Reilie positiv durch Begründung 
von Arbeiterinnen-Heimen fördern will. Dank der energischen 
und hingebenden Leitung der Frau Hannah Bieber-BÖhm 
zälilt er bereits trotz der kurzen Zeit seines Bestehens mehr als 
500 feste Mitglieder aus allen Kreisen der Bevölkerung und hat 
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Bchon zwei Axbeiterinnenlieiiiie, die ersten in Berlin, inmitten der 
Stadt er5ffiien können. 

Am lebhaftesten nnd mit geimaniaclier Grfindliclikeit wnrde 
der Kampf gegen die TJnsittlidik^t in Skandinavien gefölirt, 
wo Björnstjerne BjÖrnson sich an die Spitze der Bewegung 
stellte. Sein „Handschuh" war der Ausgang des Kampfes, der 
sich entspann zwischen den Anhängern und Yerknndern der freien 
Liebe, die sich auf missverstandene Aensserungen Ibsen's, des 
grossen Individualisten, beriefen, und den Gegnern der Vielehe, 
die fax Mann und Frau das Sittengesetz, das offiziell gilt, aucli 
thatsUchlich gleichmässig zur Geltang gebracht wissen wollen im 
Namen des Wohles der Gesellschalk und der Bewahrung des 
Familienlebens vor Yerrohung und Verwilderung. 

Der „Handschuh" wirkte wie eine Pulvermine; es war, als ob 
ein Jahrhunderte altes Unrecht an den Frauen endlich zu Tage, 
kam. Die Macht, mit welcher das Brama die Gemfither in semen 
Baun zog, lag in dem Frehnuth und der inneren Wahrhaftigjkdt, 
welche hier die Strömungen und Hegungen bioslegte, die mächtiger 
als alle poHüschen, und sozialen Bewegungen des Tages die ge~ 
hdmen Tiefen der Menschheit durchzittem. Ohne Beschönigung, 
ohne Vertuschung war hier ein Ausschnitt aus dem wirkHchea 
Leben gegeben. Der Zug nach Wahrheit, der Hass gegen alle 
Lüge und Heuchelei, unter dem unverkennbaren Eanfluss der Natur- 
wissenschaften, die den WirkUchkeitssinn mächtig fordern, ein 
schönes und erhebendes Meikmal unserer Zeit» kam in dieser Be- 
wegung zu starkem Ausdrucke. Hie Einehe! Hie Vielehel 
hiess es. Alles oder nichts, wie Ibsen's Brand, wollten die Par- 
teien; ein freier, frischer, offener und ehrlicher Zug herrschte in 
diesem Kampf um die Grundlagen der Gesellschaft, der in Ver- 
einen und in der Presse, in Tagesblättern, Flugsdiriften, Heften, 
Reden, Vorträgen und Verhandlungen heftig geführt wurde. 
Björnsou selbst zog; durch Skaiidinavieu von Ort zu Ort und 

liif'lt vor masseuliaft zu.s.iUiii;i .igestrimiteni Auditorimii einen Vortrag 
über „Monogamie und Polygamie," der jüngötlLiu auch in deutscker 
Uebtuöetzung erschien. Ein törmlicher Aufstand in der Frauen- 
welt war die Folge, überall traten die Frauen zu Vereinen, zu- 
sammen, um Bjiunsous Ideen zu unterstützen. Es liegt etwas 
Gewaltiges, propheti.seli Begeistertes in diesem Auftreten Björuöou's, 
aber vielleicht noch grossartiger ist der A'ersuch. die grossen An- 
Ji^n der Gesellsehait von ihr selbst auä^lecbteu zu lassen. 
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Bjdxnaon's Ziel M es, den Sinzelnen durch Hebung der SitÜiclikeit 
auf die Bahn dner höheren Lebensföhnmg zu lenken. Er aiefat in 
den Txelweiberischen Yerbindnngen vor und '«rShrend der Ehe — 
Schopenhauer hat ja einmal boshaft gesagt, dase faktisch im Abend- 
lande Polygamie herrscht — die Ursache des Kiedeiganges des 
Henschengeschledktes. Der monogamische Instinkt^ vie er im Lauf 
der Zeit im grossen und ganzen bei der westlichen Fran von guter 
Abkunft sich herangebildet hat, müsse sich auch beim Kanne ent- 
wickehL Der werkthätige, sittigende Einflnss der Frauen, ange- 
messene Jugenderziehung, wobei auch die Priester als Seelsoiger 
im wahren Sinne des Wortes wirken können, soll eine Wandlung 
der Neigungen des Mannes herbeiführen und ihm Kraft schaffen, 
seine Sittenreinheit zu wahren zur Erhebung des Einzelnen und 
zur Wohlfahrt des Ganzen. Ilm den Hann in dem Alter, das in 
sittlicher Beziehung am gefährlichsten ist, vor Yerirmng und Yer- 
fuhmng zu schützen, wünscht er möglichst frühe Verlobung, da- 
gegen Heirath erst im yollkräftigen Alter, bei den Männern nicht 
vor 25, bei den Mädchen nicht vor 21 Jahren, da nur vollretfe 
Eltern kräftigen Kachwuchs versprechen. 

Eine starke Gegenströmung entstand; auch die Gegner waren 
ndt der rein äuaserlichen Sittlichk^t und dem Schein der Wohl- 
anständigkeit nicht zuMeden, deren Formen nur eine entseelte 
Hülle und Lüge seien. Aber sie sachten nach frderen Formen 
und verlangten die Befreiung des Einzelnen von der staatlichen 
Bevormundung iu seiner ureigensten Angelegenheit, der Yerbindimg 
von Mann und Weib, im Namen der Katar. Sie wollen überhaupt 
keine bindende sittliche Norm für alle Menschen, die Katar lasse 
sich nicht in Regeln zwängen. So die norwegischen Naturalisten 
Krogh, Garborg, Jäger. Noch weiter geht August Strind- 
berg, ein Fanatiker des Materialismus; er will dem Körperlichen 
zu seinem Reclit verLelfeii, alles Unheil und Leid kommt nach ihm 
von der Verachtung des Physischen. Er hasst das Ueberwiegeii 
des zünftip Geistigen in der Gesellschaftsordnung, die Kultur der 
Greistesaristukratie. Lieber gar keine Kultur, die doch nur den 
Bevorzugten zu Gute kouniit, als die furchtbare Ungleicliheit : 
„Der Meisten Bestes ist das höchste Gut." Die Mündiguug des 
Weibes würdfi iu dem Kampf der Hungrigen gegen die Satten 
nur Vcnvirioing stiften. Die Ehe soll freigegeben werden, denn 
die Hau f>t. Sache ist die Erhaltung der Gattung, das Kind; Seelen- j 
bimdxuBse und geistige Ehe ißt Unsinn. Aber das Weib soll in 
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seinem natürliclien Beruf bleiben , ohnedies sei der Mann die Ar- 
beitshicne, das Weib dir» Drohne, die ihn durch seine Siimiichkeifc 
und die Liebe znm Kiiulf behemche. „Fluch über dieses Ge- 
schlecht 1 " ruft er grimmig. 

So steht gegenwärtig die Bewegung in Skaiidinavirn , aber 
unverkennbar haben Bjömson's Ideen ein starkes Uebergewicht 
erlangt. Doch selbst wenn diese Bewegung nicht zu positiven 
sozialen Resultaten geführt hätte, wie z. B. zur Beseitigung der 
staatlich regulirten Prostitation, so hat sie jedenfalls eine höhere 
und tiefere Auffassung des Bestehenden herbeigeführt und damit 
Lebensgehalt und Leben^glndL vertieft. 

Ein Hange! aber macht sich in den Erörterungen über diese 
furchtbar ernste Frage sehr bemerldieh; die physiologischen 
und mediciuischen Gründe werden atets nur flüchtig gestreift. 
Allerdings berufen sich gerade die Gegner der Sittenreinheit auf 
das angebliche Gebot der Natur, das den Licbesgenuss unmittelbar 
nach der Mannbarkeit fordere und die Zuwiderhandelnden mit 
Krankheit und Schwäche strafe. Es ist Thatsache, dass viellach 
das unkeusche Leben einfach, wie Dr. Victor Böhmert in seinem 
beherzigenswerthen Schriftchen „Der E^ompf gegen die Unsittlidi- 
keit" hervorhebt, als verzeihliche, ja unentbehrliche Befriedigung 
eines natürlichen Bedürfnisses angesehen wird. Weit verbreitete, 
populäre, angeblich von Aerzten geschriebene Bücher, die auf die 
niedrigen Neigungen des Publikums spekuliren und die freie Liebe 
unter Yoraichtsmassregehi als Heilmittel für viele geaellschafitliche 
Uebel empfehlen, tragen zur Verbreitung dieser Anecbauug -viel 
bei. Tiele junge Leute glauben darum durch die Bilcksicht auf 
ihre Gesundheit yerpjQichtet zu sein, ihren Gesohleehtstrieb zu 
befriedigen und nicht selten berufen sie sich auf Aerzte, die von 
der Enthaltsamkeit abrathen. Gerade diese Gründe idnd es, die 
viel&ch die Unsittlichkdt begünstigen und den Ekel überwinden 
lassen, den jeder normal aig^aisirte und gut erzogene Jüngling 
einer kSoflichen Dirne gegenüber empfindet Die SittlichkeitBfrage 
ist» wie auch von B9hmerfe betont wird, neben einer Frage des 
Willens und der Gesinnung vor allem dne Frage der Erkennt- 
niss und des besseren Tysons ^er geschlechtliche Dinge und 
daher ist es in erster Seihe Pflicht der Aerzte kräftig dmzu- 
greifisn und das Volk über die Gefahren der TJnsittlichkeit zu 
belehren. Jeder Laie und noch mehr jeder Arzt, der sich 
eingehend mit dieser !Frage beschäftigt und nicht leichtfertig 
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abmtlLellt, mnss slcli sagen, daas unter den bestehenden Yet- 
hSltnissen die Grandlage der bnigerlichen Woblfalirt und des 
staatliclieii Lebens, das Familienleben, dnrcb das Laster, das die 
Gesellscliafb veigifbet und zeraetst, schweren G^efabren entgeg^- 
gebt. Heutzntage ist es ein glücldicber Zn&U, wenn ein reines 
Mldchen ans den besten Kreisen nicbt dnrcb die Heirath vergiftet 
nnd nnglücklichwird. BjSmson betont mit Becht: „Unsere Aerzte 
sind unzweifelhaft noch nicht unsere ethischen Bathgeber in dem 
Haasse wie sie es sein sollten.^ Der Zweck der folgenden Dar- 
legungen ist es, an der Hand hervorragender wissenschafUicher 
Autoritäten die Frage nach dem körperlichen Nutzen oder 
Schaden der Keuschheit vom medicinischen Standpunkt 
unbefangen zu prüfen. Wir gestehen offen, dass wir Niemanden 
zur Enthaltsamkeit rathen wurden, &11b sidli ihre Hatorwidiigkeit 
und Schädlichkeit und andererseits ein hygienischer Nutzen der 
GescMechtsbefriedignng durch Prostitution oder „freie Liebe'* durch 
wissenschaftlich unanfechtbare medicinische Gründe erweisen l'asst. 
Im andern Falle aber dürfen wir aus unserer Auseinandersetzung 
wohl die Erfüllungen des Björnson'sclien Wortes erhoffen: „Nichts 
weckt das Gewissen so srlir wde das AVisseul" Wir bef^inneu, 
■am den rechten Staiidj>uukt zu gewinnen, mit einer Betraclitung 
über den liyoirnisclion Nut7.en oder Schaden der kontrolirten oder 
geheiiut'ii käutliclK-n oder halbküulliehen Prostitution und der so 
genannten „freien Liebe." 



Erstes Capitel. 



Der aussereheliehe Gesehleehtsverkehr in seinen 
körperliehen und geistigen Wirkungen. 

Die jungen Männer, die iliren Geselilechtstrieb l)efriedigen zvl 
müssen glauben, wenden sich in der grossen Melirzalil an pro- 
gfitiiirte Dii'nen. an denen die grossen Städte ja leider überreich 
sind; Berlin aUein liat den Vorzug, etwa 50.000 solchei Taimen zu 
beherbergen, während in ganz Deutschland wohl eine Viertelmillion 
Greschöpfe aus dem fVeisgeben ihrer Körper ihren Lebensimterhalt 
ziehen. Hier lernen viele Jünglinge den ersten „Liebesgenuss" 
kennen. „Liebesgenuss!" Als ob es nicht eine Schändung des 
Namens imd Begritfes der Liebe wäre, ihn auf die flüchtigen Um- 
armungen eines elenden käuflichen Geschöpfes nn zuwenden, das 
noch in der&elben Nacht ihre Keize gegen Bezahlung so viel 
Männern gewährt, als es deren habhaft werden kann. Und doch 
sind die meisten Prostituirten bedauemswerfche Opfer der Gesell- 
F' liaft; Noth und Nahrungssoigen, Yeifüfanmg und Unwissenheit 
haben sie meist dem Laster in die Arme getrieben, dem sie fest 
Immer unrettbar verfallen sind, sobald sie einmal ihre Ehre ver- 
kauft haben. Und doch wendet sich die Geaellschaft, welche die 
Sache die UnsitÜiohkeit, duldet, mit Abscheu und Ekel von den 
verlorenen Töchtern des Volkes ab. Der Menschenfreund dagegen, 
der die UnsitÜiclikeit als Erebsscliaden der Gesellsdiafb verfolgt, 
wird mit tiefem Mitleid den Gk&llenen nahen. Wie viele von 
ümem. sind ge&lleu, weil sie gefallen haben; f3r die Äxmnth ist 
die Schönheit ein vetdlerUiches GFeschenk. Auch war ich schön, und 
das war mduVerderben**» klagt GrÖthe's Gretchen und viele mögen mit 
Theodor Storms Haxfiiexin sen&en : „Und das ich jung und sohön war^ 
was konnif ich denn dafiSr?** Die Frauen, die in sicherer Hut daliin- 
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leben, geschützt durch ein gutes Heim, gute £rziehuiig, Religion, 
Bildung, Arbeit, Vermögen, sie wissen nichts von den Yersuchangen, 
die an die armen und sohntsloseii Elnder des Volkes seitens des 
Lasters und des L^chtsinnes herantreten und wenden sich mit 
Oranen ab, wenn ihnen z. B. in Hermann Sudermann^s Schau- 
spiel „Ehre'' das Ebenbild der Berliner Dirne, von Lilli Petri 
im Berliner Lessingtheater mit unheimüchei, gmuenhafter Natfir- 
lichkeit bis auf die affektirte Kindlichkeit der Sprache getreu ver- 
körpert entgegentritt. Mit vollem Recht rief Dr. med. Ziemann 
aus Lüudon, der im Interesse der Sittlichkeitsbewegung in vielen 
deutschen Städten Vorträge hielt und die Gewissen aufrüttelte, 
seinen Hörern entgegen: „(xefallene Pferde liebt ihr auf. die Ucber- 
schwemmten jenseits der Weichsel rühren euer Mitgefühl ; habt ilir 
kein Mitgefühl für di«» gefallenen Mädchen neben euch, die auch 
Väter und Mütter, Brüder und Schwestern haben, die auch eine 
Ehre und Zukunft hatten? Ist der tnu Mann, der seine Begierde 
nicht zügeln kann, nachdem er sohhe Dinge erfahren hat? Der 
Arzt, der zum ausserehelicheii Geseldeciitsiebeu räth, begeht ein 
infames Verbrechen! Er könnte ebenso gut zu Diebstald und Mord 
rathen, denn Verführung der Unselmhligen und Unterstützung der 
G-esunkenen im Laster sind nichts anderes," 

Wie aber die Yerhä,ltnipsp gegeiiwäi'tig eiuiual lieg* n, liinter- 
lässt der ITnigang mit feilen Dirnen tiefe und schädliche Spuren 
für das ganze spätere Lehen (h's I^Iannes, die sieh bis tief in das 
Familienleben liinein übertragen. Der junge Mann aus gut^r 
Familie, der ciinnal den Ekel, der jede bessere Natur eiiasst, über- 
^MirniHU und sicli mit einer Dirne einmal eiiiLi> la-sf^n hat. sei es 
nun eine Prostituirte unter Pülizeiauf sieht oder einem (jeschöpf aus 
der weit grösseren Zahl der Mädchen und Frnn*^n (z. B. Kell- 
nerinnen), die sieh preisgeben, ohne unter polizeili( her Kontrolle zu 
stehen, wird zweifellos auch sonst den Eintluss der niederen Spiiäre, 
in die er geratiien ist, erkennen lassen. Sein Ton wird roher, sein 
Geschmack verv^41dert, sein ('harakt.er zweifellos minder edel und 
gewissenloser, seine Gewohnheiten ihm selbst unbewus.st, unschöner 
und nnreiner werden. Auf heimlichen Wegen, ohne und gegen d« n 
Willen der Eltern, der guten Gesellschaft und des G-ewissens hat 
er schlechten Umgang erwählt, seiue Selbstbeherrschung verloren, 
ist er seinen niederen Gelüsten gefolgt. Es ist nur zu natürlieh. 
dass sich der i^^fangel an Selbstbeherrschung, Mäsaigang und sittlicher 
Widerstandskraft auch im sonstigen Thun und Treiben zeigt und 
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zugleich (lie geistige Kraft und Ldstungsfuhigkeit schwächt. Maa 
wird uns Männer nennen, die trotz einen Wüstlingslebena Grosses 
geleistet haben. Aber dieser Einwand ist hinl allig: Wie viel würden 
dies« Männer erst geleistet haben, wenn sie ihr T.oheri nicht v/iiai 
dnrchtobt hätten. Ferner brechen gerade solche Männer auf dem 
scheinbaren Gipfel ihres Könnens häutig zusammen ; man denke an 
Mirabeau, Ganibetta, Skobeleff, Makart. Ein Maugel voll- 
kräftiger Tjebensfreude, Nervosität, TJnstätigkeit, Unzuverlässigkeit» 
Sdilaffheit nnd ChaiakterlosigktMf verrathen nur zu oft in späteren 
Jahren den früheren ausserehelichen G-eschleithts verkehr. Der 
grosste Theü der unglücklichen Ehen kann nach der Aussage er- 
fiduener Aerzte und Menschenkenner auf das zurückgeführt werdoi, 
was vor der Ehe geübt worden ist, in welche die Manner oft jait 
der grossten Gewissenlosigkeit treten. Wie oft umarmen die jungen 
Yraxient die in die Ehe treten, den geliebten Königssohn (nnr noch 
einmal den „Handschnh** za dtiren) und erwachen nehen.einem Tierl 
Aber weniger die sittiichen Wirknngen, als die körperlichen 
Folgen der Unzucht sollen uns hier beaehSftigen. Die fürchterliche 
Krankheit) die mit der UnsittUchkeit in so naher Beziehung steht, 
die Syphilis, ist in den weitesten Kreisen genngsam bekannt und 
geffirchtet. Allenthalben kann selbst der Blödeste auf den Strassen 
ihre Wirkongen in Form von entstellenden, abschreckenden Zer- 
störungen des Körpers und hasslichen Knochensehaden mit Ent- 
setzen beobachten. Durch die Behandlung mit dem einzigen G<|^- 
mittel, dem Quecksilber, kommen die mit dem syphilitischen Gift 
Behafteten oft nur noch mehr herunter, und selbst wenn sie geheilt 
werden, peinigt sie oft ihr Leben Isuig die bange Furcht, ob die 
tückische Krankheit nicht wiederkehrt oder gar die Kachkommen- 
schaft vergiftet. Professor Pelman in Bonn hielt vor einigen 
Jahren einen Yortn^ über die Prostitution vom Standpunkte der 
Öffentlichen Gesundheitspfiege aus. Er sprach sich dann u. a. 
folgendermassen aus: „Es unterliegt keinem Zweifel, dass es die 
Frostitation ist, der wir die heutige eminente Verbreitung der 
Syphilis zu verdanken haben. Wäre es überhaupt möglich, die 
erstere aus der Welt zu schaffen, so wurde es auch mit der lets* 
teren bald zu Ende sein. Damit wäre aber der menschlichen Ge- 
sellschaft ein unendlicher Dienst erwiesen, ja in der That em 
grösserer, als wenn es z. B. gelänge, dem Auftreten der Cholera 
ein Ende zu machen. Denn die Verwüstuugon der .Syphilis siud 
weit ausgedehnter und nachhaltiger, in ihren Folgen furchtbarer 
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niid .sie Ixulrohen den Einzelnen und dif (4esaiimithe'it g;niz anders 
als A\ne dies der Cholera der Fall ist." Niunentlicli .sind es 
gewisse Stände, die vorzugsweise von der 8ypliiüs lieimgesucht 
werden, so Soldaten, die Offizi<aT nirlit ansgeschlo.ssen. Handlungs- 
reisende, Geschäft .sleutr. Studenten, Gewerb.sgehilfen, Natur- 
5 gemäss werden meist jugendliche Personen befallen. Eine nähere 
Erörtemng über Gefahren und Verbreitung der Syphilis können 
wir lins an dieser Stelle um .so eher ersparen, als gerade dieser 
Gegenstand genugsam gemeinverständlich erörtert und in das Volks- 
bewusstsein eingedrungen ist. Wer das Thema genauer verfolgen 
will, findet in der Schrift des berühmten Pai'iser Forsehers Pro£ 
Fournier über „S^'philis und Ehe" ei!!^- Fülle von Beiehrung, in 
geschmackvolle und anregende Form gekleidet, wie sich bei diesem 
hervowagenden Kenner der männlichen Geschlechtskrankheiten und 
der Piiriser Sittenzustände von selbst versteht. Vielen werden 
Ibsen's „Gespeiuiter'' die Folgen der Unzucht für di6 spätere Ge- 
neration nnliemilicli vor Augen geführt haben, wenn auch von 
Tiiedicinisch- wissenschaftlicher Seite ein Znsammenhang zmschen 
der dort gekennzeichneten Gehirnerweichung imd der Syphilis nicht 
nachzuweisen ist; wohl aber hängt ein ebenso schreckliches Lei- 
den, die Bückenmarks-Schwiudsuchti häufig mit einer vorh^ über" 
standenen syphilitischen Erkrankung zusammen. 

Wie ernst jedoch die Gefiüir der Syphilis Familie und Staat 
bedroht, davon legen die Verhandlungen der Pariser medicini* 
sehen Akademie, an denen unter dem Vorsitz Bacord's die 
hervorragendsten Aerzte, wie Bergeron, Leroy deM^ricourt, 
L^on le Fort, L^on Colin und Alfred Fournier theilnahmen, 
und der Bericht der Kommission an das französische Ministerium 
beredtes Zeugniss ah. 

Der Anfang des Koiniiiissjoiiljeriehtes bes^trieht die (gefahren 
der Kraid\lieit nicht nur für da.s befallene lii(liviiliiuni. sondern auch 
für 'die Faniilit' und den 8taat. War dorh die Kommission, die 
im Jahre l<Ss7 tagte, eingesetzt worden in Folge der Di?skussion 
über die Abnahme der Bevölkening Fraidvreichs, bei weh her sich 
eine erschreckeiule Sterblichkeitsziffer füi' erblich belastete syphi- 
itische Kinder gezeigt hatte. 

Die Vorschläge der Kommisaion werden unter folgende drei 
^Gesichtspunkte eingereiht: Vorbeugende Massregeln seitens der 
Behörden, Behandlung der Syphilis in Hospitalern, Vorbildung 
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der Aerzte für die KenntnUs der Krankheit und ihre Behandlnng. 
In erster Beziehung soll ein Gesetz gegeben werdeUi das di6 öff<Mlt- 
liche Anlockung ''seitens der Prostituirten als Yei^ben mit Stel- 
lung unter Kontrolle bestraft. Das bis jetzt gebläacUiclie Ver- 
fahren vor einer Polizeikominission ist ungesetzlich und "wird voa 
der öffentlichen Meinung vemrtheilt. Die Falle gehören vor ein 
dazu bestimmtes Gericht, vor welchem den Betroffenen das Recht 
der Vertlieidiguiii; ziLstcheii muss. Bei der näheren Besprechung 
dieses Punktes giebt Fuurnier, der Berichterstatter, ein lebhaftes 
Bild der verschiedenen Formen, unter welchen sich die öffeiitliche 
Anlockung iu Paris vollzieht. Besujidors gefährlich uirkt danach 
die Anlockung in gewissen Bierlokalen und AVciiihaiidlungeu, 
•welche, ganz wie in Berlin, diesen Namen nur als Deckmantel 
tragen. L)a.s sei das Hauptmittel zur Bekämpfung der Syphilis, 
womöglich alh* Prostituirten auch in diesen Sclihiptwiukeln aufzu- 
spüren und einer regelmässigen ärztlichen Untersuchung zu unter- 
weiien. Dieselbe ssoil sowohl bei den einzeln wohnenden als bei 
den Boi'delldiruen wöchentlich einmal an einem bestimmten Tage 
statttinden. Ausserdem soll ein inspizireuder Arzt dieselben mo- 
natlich eiiuiial an einem unbestimmten Tage revidiren. 

In der zweiten Hinsicht .sei reiehliche Vermehrung der Bettln 
für Venerische und damit eine \"eriuehrung der speciell fiir 8y- 
philisbehandlung vorhandenen Hospitäler (nicht Abtheildngen in 
allgemeinen TTosjiitälern) nothweudig. Alle Heilmittel zur Behand- 
lung miissten kostenfrei veraltreicht werden. AHü Syphiliiiabtei- 
lungen müssten den altern Mrdizinern (wie das in Deutschland 
bereits der Fall ist) zum Studium otleu stehen. Jeder muss vor 
der Promotion den Nachweis liefern, dass er eine dreimonatliche 
Vorbereitungszeit an der Sy])lüli.sabteilnng dureligemaeht hat. 

In einem weiterL'n Kapitel werden eing(diende Vorschriften 
zur Verhütung der Syphilis in Heei- und Marine gegeben. Die 
Soldaten soUen durch Militärärzte über die Gefahren der An- 
steckung belehrt werden, der Besuch verdächtiger Lokale soll ihnen 
verboten sein, die gemeinsamen Untersuchungen der Mannschaften 
aulliören. Für die Marine muss vor der Landung in jedem Hafen 
eine Untersuchung der Leute stattfinden, den Angesteckten der 
Verkehr mit dem Lande untersagt werden. In alleu Seestädten 
muss die Ueberwachung der Prosütutioii besonders streng gehand- 
habt werden. 

Zum Schloss wird zur Verhütung der Syphilis-Uebertragung 
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von der Amme auf deu Säugling und umgekehrt nicht nur 
eine ärztliche Untersuchung der ersteren, sondern auch eine solche 
des letzteren verlangt. Wenigstens sollen die Eltern, welche die 
Ammen aus den Vermittlungs-Bureaux hpziehen, gesetzlich ver- 
pflichtet sein, ein ärztliches Zeugniss über den Gesundheitszustand 
ihres Kindes beizubringen. 

Aber eine andere Krankheit, welche die Männerwelt durch 
den ausserehelulit u gescUechtlichen Umgang in das umfriedete 
Heim der Familie bringt iiiul die unsägliclics Elend und Siechthum 
anrichtet, wirkt mindestens ebenso verderblich, ja, weil sie weniger 
beachtet und bekämpft wird, weit unheilvoller, als die Syphilis. 
Es ist dies die ansteckende Gonorrhöe der Geschlechtsorgane, 
die Tripperkrankheit. In unzähligen Fällen vernichtet sie das 
Glück der Familie. Wie oft sehen Frauenärzte, wie das der zu 
früh heimgegangene Berliner Frauenarzt Professor Schröder in 
seiner Klinik auf das Ergreifendste betonte, junge Frauen, die sie 
als blühende vollkräftige Mädchen kannten, nach den ersten Wochen 
der Ehe siech und verfallen wieder 1 Das Eheleben, wovon die 
jungen Frauen schweigen, wie so ganz anders steUt es sieb häufig 
dar als das, wovon die jungen Hädcben taräumen! Unfruchtbarkeit 
der Ehe, das Heer der Frauenleiden und nervösen Erkrankungen, 
das in der heutigen Frauenwelt seine unheimHche Herrschaft aus- 
übti stammt in der grossen Mehrzahl der Falle von den scheinbar 
geheilten Geschlechtsleiden des Mannes her. Es ist, wir wieder- 
holen es, unter den heutigen Terhidtnissen ein glücklicher Zu&U, 
wenn ein reines Mädchen aus guter Familie nicht durch ihre 
Heirath mit Krankheitsgift angesteckt, siech und elend wird. 

Es ist daa grosse Verdienst des New- Yorker Arztes Dr. E. 
N5ggerath, zuerst im Jahre 1872 eindringlichst auf die Wichüg- 
keii der latenten (versteckten) und chromscheu (dauernden) Go- 
noirhde für die Erkrankungen des weiblichen Geschlechts hinge- 
wiesen zu haben. Er nannte latente GronorrhÖe beim Manne dskn 
Fortbestehen der Erkrankung nach scheinbarer Heilung, auch wenn 
dieselbe viele Jahre hindurch nicht zu Tage tritt, auch nicht durch 
Excesse irgend welcher Art oder reizende Ursachen. Auch bei der 
angesteckten Frau entwickeln sich bei jahrelanger Abwesenheit irgend 
wdcher Störung im Wohlbefinden plötzlich durch einen auf die 
Oeschleditsoigane ausgeübten Beiz, die Erscheinungen der Gh>norr- 
hoe. Diese chronische Gonorrhöe ist die luLufigste unter den 
Prauenkrankheiten und ruft die meisten Erkrankungen der Frauen 
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hervor. Die I nteiöiu liiui<2;« ii und "Verüffeiitlicbunj;i'ii von Frauen- 
ärzten, wie Saenger, }\i u ii i;:;. (t usiserow. A. ^Fiii t i n, Fritselu 
Hepar. Sfliwarsr. c Donald. Lawson l'ait, (lein_ii rsich 
auch Scliröder in dt-r 8. AnHai^o st-iiu-s Hamlhuclis aii.sclilos.^. luibeu 
die Iii« litif^lceit von Nilggerathö AnöcliHUungeu vollkouuueu Ijealätigt. 
Nöggerath halt den Tripper des Mannes fiir unheilbar und glaubt, 
dass er, wenn aiieh scheinbar geheilt, doch nur latent geworden ist 
und rep!:elTiiässi<z; die Frau ansteckt. Dies^^ Ix'kommt eine Entzüu- 
dung der Schleimhaut vom Seheideneingaug bis zum Eierstock hin. 
Aul' den Einwurf, dass bri der Häufigkeit dr.< niänulicben Trippers^ 
(nach ihm und Ricord 80 pCt.) fast alle Flauen krank sein müss- 
ten, erwidert er: „Sie sind auf Ii alle erkrankt. Es ist soweit ge- 
kommen, dns'i« junge "Damen sich tiircliten, in die Elte zu gehen^ 
weil sie wissen, dass alle ihre Bekannte sofort erkrankt und nicht 
wieder gesund geworden." Ausser vielen Erauenkrankheiten wird 
gewöhnlich Kinderlosigkeit durch die latente Gonorrhöe verschuldet, 
und wenn Empfangniss eintritt, so erfolgt leicht Abort, Erühgeburt 
und Entzündung des Bauchfells uiul des Beckenbiudegewebes. Von, 
diesen Anschauungen Nöggeraths heisst es in der neuesten (neun- 
ten) von Professor Hofmeier in Würzburg (1889) bearbeiteten 
Auflage des Schröderschen Handbuchs der Erauenkrankheiten : „Die- 
Mehrzahl der Gynäkologen hat sich davon überzeugti dass die Au> 
sdiauimgen Köggeratiis im wesentlichen richtig sind, und ich düfe- 
rire nur darin von ihm, dass nach meiner Erfahrung der männliche 
Tripper diese Folgen wohl haben kann, aber durchaus nicht regel- 
mässig hat Die Ansteckungsfähigkeit ist ungemein hart- 
näckig. Es ist eine alltägliche Erfahrung} dass Männer» die vor 
5, 10 Jahren und länger einen Tripper envorben haben, und die 
sich für vollkommen geheilt hielten, ihre jungen Frauen sofort 
anstecken." 

Um den ganzen Achtbaren Ernst dieser Krankheit, der im 
Volk leider viel zu wenig gekannt und gewürdigt wird, unsem 
Lesern vor Augen zu führen, seien hier noch aus einigen anderen 
neueren Schriften von Frauenärzten einige Stellen angeführt 
So sagt A. Martin: „Mehr und mehr scheinen sich die Gynäko- 
logen doch davon zu überzeugen, dass Nöggeraths Ausfahrungen 
in sehr grosser Ausdehnung vollkommen berechtigt sind und dass 
die Tripperinfektion der Frauen viel emster beurtiheilt werden 
muss, als es vordem sehr häu% geschehen ist." Pk'ofessor Ols- 
hausen, der Nachfolger Schröders aU Direktor der schönen Ber- 
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liner Üniversitäts-Fraufiikliaik betont, «lass Nöggeraths Schrift in 
der Haupt.sacliH wahre Angaben lUiii »Schlussfolgerungen enthält, 
Wahrheiten, die wohl mancher geahnt, niemand sich im vollen Um- 
fange hat eingestehen mögen. ..Die Schrift verdient jedenfalls weit 
höhere Beaehtnn^, al^ sie bisher gefunden zu haben s( lieint." Aehn- 
lich lu'theilen Seliwarz, Bandl, P. MiiUer, Prochownick. 

So werden unzählige Frauen dui( h den leichtsinnigen Geschlechts- 
verkehr ihrer Gatten vor oder auch in der Ehe durch Pro.stitntjon 
lind freie Liebe unglücklieh. nni ilire Hotl'nungen und um ilire Lebena- 
irende l)etr()gen, in ihrer Gesundheit zerrüttet, von Leitien und Rnt- 
mntiguno; niedergedrückt. Ergreifend wirkt die Schildernii<2; Nögge- 
rath.s; ..Ks fcdgen die Antdik^ Schlag aul' Schlag in längeren oder 
kürzeren Intervallen mit dazwischenlantenden Leiden neuralgischer 
und hysterischer Natur; so werden zehn, zwanzig Jahre Menschen- 
leben in so kümmerlicher Weise hingebracht, \rie es überhaupt 
fine rathidi'te Ueberlegung nicht vollkommener einrichten könnte. 
XTiul dabei sind die Frauen, wenn sie nur eine Zeit lang sich auch 
physisch wohl fühlen, Tag und Nacht von dem Gedanken, wie von 
ihrem Schatten gefolgt, dass sie keinen Augenblick sicher siad, 
wieder yon dem Feiude übeifallen zu werden, der sich einstellt 
in jedem "Klima, auf jedem Kontinente sie überrascht, von dem sie 
2a keiner Jahreszeit^ nicht in der Stadt, nicht in der liandluft 
; von dem sie gern wünschen, dass er einmal den Grnaden- 
fitoss versetze, der aber, nachdem er sein Opfer bis an den 
dunkeln Abgrund des Todes herangezerrt, wieder Abschied nimmt 
mit einem: ,,Au revoir!" 

Und der Mann, der in unüberlegter Jugendlaune den Fehl be- 
gangen, der nicht nur sein eigenes Grlück, sondern das Leben der 
geliebten Frau zu Grunde richtet, mit welcher Verzweiflung muss 
er sein Werk betrachten! Ist es solchen Gefahren gegenüber ver- 
wunderlich, dass die Frauen, die ohnehin immer mehr zu geistiger 
und wirthschaftlicher Selbständigkeit sich empozxingen, sich empört 
2tisammenschaaren, um solchem Treiben Einhalt zu thun? Bass sie 
nicht mehr blos „Seife'* für den Mann sein wollen, wie es in 
BjÖmsons „Handschuh", der Tragödie des reinen Wdibes, helsst? 
ünd doch giebt es Leute, die Svavas Yerzweiflungsschrei hystezisolL 
und verrfickt finden können 1 Wahrlieh, um diesen Huth rind sie 
nicht zu beneiden. 

Aber, wird man unseren Einwendungen entgegenhalten, es 
giebt doch Mittel genug, mit denen sich der Einzelne gegen An- 
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j'teckuiig ijcliützen kann und die sehr häufig aadi von Aensten 
empfohlen werden. Abgesehen von der EkelhaftigMt derartiger 
Prozeduren gew'ährt keine derselben sicheren Schutz gegen An- 
steckung. Sie .sind nach einem Wort des kfirzlieh verstorbenen 
Pariser Hautarztes Professor Bicord ein Panzer gegen das Ver- 
^iiiiijen, al)er Spinnewebe gegen die Ge&hr. Ausserdem zerreissen 
soUli« Vonirlitungen sehr leicht nnd sind dann ganz uabranchbar; 
auch Wasrliunpron mit desiufizirenden Wassern rHrhen nicht hin, 
(He Anstei kungsgefalir zn beseitigen. Ganz ai»^* sehen davon 
wendet di<* h-ichtfertige Melu"zahl nicht einmal derartige Vorsichts- 
iiiasfregeln an. 

Aber gewährt nicht die sanitäts-polizeiliche Untersuchung der 
unter Konlioll*' ^stehenden Frostituiitrii » in wuhlthuendes Gefühl 
der Beruliigung und Sicherheit? Ist nicht .selbst unter deutseben 
Aerzten und Vcnvaltun^.^hcaniten die Frage d»^r jxilizeilieh kon- 
frollirten Prostitution <-'\i\*- vit-hnn-tiittfiir und scliwaoki^iKlc, sodass 
iii ]>crlin z. B. innerhalh t iiv s lialht i! JahrLund- rf s dir l^ordelle 
fünüual i^tattet, geduldet und witder ahgeschaÜT wurdt ii sind? 
Halten ult lit vipIo Aerzt^. da doch die T^nsittlielikrit einmal nicht 
auszurotten ist, dif kontrolliitc l'iostitution, nanirntlich aber die 
Bordelle, für das klelacic Uebel, „weil rs Ix i ilcni Wegfall der 
irntersuchnnff nii icdein Schutze gegen das gi^su!ull(Hitsgetahrliche 
Treiben der iHi ut-n IVldc und weil die gehf»imc rmstitution nach 
jeder Pichtung hin das etläliiliclicre Klfincnt .sei. \yn Sdimutz, 
Gemeinlit it und Ansteckung in scLrankenlost r Auslireituug herr- 
schen und wo mit der Unsittlichk« it in ihm- sclirrcklichsten Form 
Verbrechen gegen Perponcii und Eigenthum Hand in Hand gehen?" 
(Viktor Böhmcrt. der Kampf gegen die TTnsiftliehkeit.) 

Der P)renier Pnlizeiarzt Dr. Ff)e-ke ('niptieldt folgende ^[ittel 
zur Bessenuig der ans dei- Prostitution hervorgehenden Misstände: 
Die geheime Prostitution mit allen Mitteln zu v« i-folgen, die Kup- 
pelei und alle auf Förderung der Un Sittlichkeit gerichteten Gewerbe- 
betriebe möglichst zu unterdrücken, die Prostitution zu einem äusser- 
lich anständigen Verhalten und zur Vermeidung alles AufTälligen 
zn zwingen, sie, wie alle Frauenzimmer, denen ein lüderlicherTjcbens- 
wandel nachgewiesen ist. unter polizeiliche und ärztliche Aufsiebt 
zu stellen nnd da das Bordellwesen im allgemeinen verwerflieb sei, 
schon darum, weil die früheren Inhaber den Simieskitzel ihrer 
Gäste immer durch fns(die „Waare" befriedigen muasea, Versuche 
mit der Konzentrirong in besonderen Kontrollstrassen, wohin solche 
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zu verweisen sind, welche den öffentlichen Anstand verletzen, oder 
zur Rnhestörung Anlass geben. Zur Deckii7if^ der Ueberweisnngs- 
kosten sind die Prostihiirten oder deren Besucher lieidii/u ziehen. 
Das Peld der privaten Thütigkeit hingegen wäre, mittidluseii Mäd- 
chen mehr Leljensgenuss zu ermöglichen und dadurch dem Courti- 
sancnthum entgegen zu wirken. 

Zur Begründung dieser Forderungen betont Dr. Focke in 
einem selir lesenswerten Aufsatz über die Prostitution in ethischer 
und sanitärer Beziehung in der „deutschen Viertel j ah rschrift für 
öffentliche Gesundheitspflege" (1888), dass die kontrollirte Prosti- 
tution in so gemeiner und roher Form einhergehe, dass sie sittlicli 
von allen Formen des ausserehelichen (resehb'cbtslebens am wenig- 
sten bedenklich aei und nur zur augenblicklichen G^esehlechtsbetriedi- 
gung diene, nicht aber zu ungebundenem T,el)i'n und längerem 
sittlich verwildernd wirkenden Umgang locke. Es sei unmöglich, 
von allen Elielosen gesrhleehtliehe Enthaltsamkeit zu erwarten 
\intl somit sei eine auf bestimmte (Jassen und Winkel beschränkte 
ntid überwachte Prostitution das beste Mittel, das C'ourtisanenthum 
einzudäiumcn, das fünf- bis zehnmal mehr grössere Ansteckungs- 
gefahr bietet. 

Dem gegenüber wird von anderer Seite betont, dass der Staat 
und die Behörde auf keine Weise mit der Prostitution in TJnter- 
handJungen treten dürfe ; durch Errichtung und Duldung (itf'entlicher 
Häuser erkenne er ihre Existenz als bere'clitigt an und nuiche sich 
zum Mitschuldigen des Lasters. Geht mau doch z. B. in Berlin 
so weit, die 7">)rnen mit dem Ertrag ilires schmählielien Gewerbes 
zur Gewerbesteuer heranzuziehen! Mit ganz besonderer Schärfe 
hat sich, wieBöhmert noch hervorliebt, einer der her\'orragendsten 
Staai«rerhtsl ehrer , Robert von Mohl, in seinem Werke „Die 
Polizei Wissenschaft" gegen die Bordelle nufagesproohen. Mohl er- 
klärt schon das Vorhandensein von Prostituirten als eine Auf- 
forderutig zur Unsittlichkeit. Er bemerkt, dass namentlich in 
grossen Städten Armnth, schlechte Erziehung, Hang zum Müssig- 
gang, zur Putzsucht, zum Vergnügen auf der einen Seite, auf der 
andern Seite aber gezwungene Ehelosigkeit, Peichthum, Leichtsinn 
und Verführung immer neue Dienerinnen der gewerblichen Unzucht 
zuführen. Er behauptet, dass die Polizei die Pllicht habe, dieses 
ekelhafte Gewerbe zu zerstören. „Könne der Staat das Huren- 
gewerbe nicht ganz ausrotten, so gehe er wenigstens keinen Ver- 
trag mit ihm ein, sondern setze seine Bekämpfiing ununterbrochen 
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fort, wäre sie auch nicht immer zureichend.*' Die Bordelle be- 
z^if'hnet Mohl als emen höheren Grad der Anreiznng zur Sitteii- 
losigkeit durch die grössere Auswahl der Dirnen, die Bequemlieli'' 
kf^it, wohl gar Zierlichkeit imd Kostbarkeit der Einrichtung. Durcli 
die mittelst der Bordelle gegebene Leichtigkeit der Unzuchts- 
hf'gfhung werde die Verfuhrung ehrlicher Weiber nicht verhindert;. 
Für Manchen werde das Bordell erst die Schule der Liiderliohkeit 
die er dann in andere Kreise zu verbreiten suche. Was aber die 
gx^Hsere Sicherheit gegen Ansteckung betreffe, so sei diese, auch 
bei häufiger Visitation der Dirnen, offenbar nidit vorhanden; 
Dutzende kannten angesteckt worden sein, ehe die Kraokheil; 
sichtbar werde. Ueberdies sei es nicht Sache des Staates, 
für diese Sicherheit zu sorgen; es hüte sich Jeder selbst 
Der ganze Gedanke, das Laster in seiner niedrigsten G^estalt 
zu dulden und selbst zu leiten, sei des Staates in hohem Grade 
unwürdig." 

Kedicinalrath Dr. Wem ich &sst in einem Aufsatz über 
die Prostitution die wichtigsten £inwände wider das Bordell- 
wesen folgendermassen zusammen: Die Bordelle ziehen die Neugier 
der Kinder und unreifer Personen beiderlei Geschlechts in einer 
deren Sittlichkeit gefahrdrohenden Weise an ; das griSsste Verderben 
richten in ihnen in Bezug auf die Jugendverderbniss die Unter- 
Jiehmer an, welche im Dienste ihres Geldgewinnes bestrebt sdn 
müssen, ihr Institut fSr die lOlnnerwelt so interessant wie möglich 
zu machen. Ihre durchtriebenen Agenten beiderlei Geschlechts 
durchstreifen alle Lftnder, um unwissende Opfer mit den verruch- 
testen Lügen und Verführungskünsten einzu&ngeu, den raffinirten 
Lüsten ihrer anspruchvollsten und am besten zahlenden Kunden, 
abgelebter Bouös, stets pikante, Msche Schönheiten und „echte" 
Jungfern zu liefern. — Das Tjeben in den Bordellen verwüstet 
die Öffentlichen Mädchen früher iiud tietVr als die i.solirte Prosti- 
tutiun. Sie müssen sich hiiigehen, .st)l)ald und so oft sie begeliH 
werden, eihnden, \v('iin sie schwanger geworden, in gesundheits- 
schädigendster Weise liäufi^ijc Aboi'te, werden in Folge des Miisr^ig- 
ganges und der Heizungen zu Tnhaden, in Folge des Mittriiiiven- 
miissens fast ausnalinii<lo.':i zu Käuferinnen. 

Die Unternehmer erhalten durch die Vorschüsse fiir allerlei 
Husserlichen Luxus die Bordellprostituirteu in steter Abhängigkeit, 
auch die Zerstörung aller iieriihrung.spunkte mit dem Leben der 
ehi'licheu Welt, welche deuisolirt lebenden rrostituirteu stets erhalten 
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1 »leiben, erschwert ihnen die Rückkehr zu anderen Verhältnissen 
ungleicli mehr, als den isolirten Freudenmädchen. Es ist ferner 
eine unbestrittene Wahrheit, dass die Bordellmädchen alle und 

jede Verfügung über iliren Leib verlieren, dass sie nicht einmal 
mehr den Preis für sich bestimmen dürfen, dass sie \m schlimmsten 
Grade gehrandmarki und von jeder Kegimg der Menisclilichkeit, 
von jeder Rückkehr ausgeschlossen sind, während sie als frei resp. 
HUT beaufsichtigt lebende Prostituirte doch noch, moritlisch be- 
stimmen, disponireu und wohl, bei eintretendem Glücksfall, auch 
leichter einem Befreier folgen können. 

Wernich empfiehlt zur Bekämpfung der Uasittlichkeit und 
ihrer Folgen neben der bereits vielfach angewendeten mniaclisieht- 
lieh<Mi Verfolgung der KuppeUi und schärfsten Auslegung des 
<Teöetzes ihr gegenüber die radikale Vertilgung der Schmarotzer 
der Prostitution, des Zuhälterwesens, die Bescluänkung des Er- 
ziebiingörechtes in dringenden Fallen, die Anwendung von Straf- 
paragraphen gfg*'u das wiüsent liehe Verlieindichen ansteck<^ndt»r 
(Te^fchlechtskrankheiten (§ 327 de.s deutsehen Strafgest'tzbuchäJ, 
«•ndlich Einführung von Gresundheitsattesten für Arbeiter und 
iDÄmiliehe Dienstpersonen. 

Die Angabe, dass die regiementirte Prostitution und ötfent- 
lielien Häuser die Ansteckung und Verbreitung geschlechtlicher 
Jvi'anklieiton verhindern, wird durch die Ert'ahrungen der Stadt 
Kolmar im Klsass widerlegt, wo nach dem Schluss der dortigen 
öflFentHehen Hänser die gesehlechtlichen Erkrankungen wesentlich 
und dauernd abgenonnnen haben. Auch in Bremen selbst hat sieh 
<Ue Konzentration der Prostitution nicht als hygienisch forderlich 
bewährt. Dasselbe Ergebniss förderten Untersuchungen in Kiew 
in Kussland zu Tage. Professor Dr. August b'orel in Zürich, 
der an der dortigen Universität das Lehrtaeh der Psychiatrie inne 
bat, hat in einem ungemein überzeugenden und klaren Aufsatz im 
^Korrespondenz-Blatt für Schweiz. Aerzte'* (1889): „Einige Worte 
über die regiementirte Prostitution in Kiew und über die sexuelle 
Hygiene", den vnv auf den folgenden Seiten noch öfter erwähnen 
werden, die Ergebnisse dieser Untersuchungen zusammmengestelit. 

Professor Forel schreibt: „Die unter dem Namen einer ,ße- 
g^ementmmg der Prostitution' in den meisten civilisirten Staaten 
melir oder weniger nach napoleonischem Muster eingeführte staat- 
liche Dnldnng, Regünstigimg und sogar zwangsweise (polizeiliche) 
VoUfiUining der Kuppelei, d. h. der Sklaverei einer gewissen Klasse 
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von W»n>« rii und ^^oziisagen des Handels mit denselben zum Zweek 
der sexuellen Befriedigung der Männer hat in letzter Zeit in Enropa 
und auch in der Schweiz eine "Rowf^p^mg }ier%'orgemfen, welche 
sicli zunlu-hst vom Standpunkt der Moral und des indiTiduellen 
Rechts, insbesondere des Rechtf s (h s Weibes, gegen jene laster- 
hafte Ty rannei ric-htet^ in welcher der Staat oft sogar peknniSr 
interessirt wird. 

Dil sc P)r woaung wird besonders von ärztlicher Seite vom 
Standj)unkt der öffentliclien Hygiene bekämpft, indem die Staat* 
liehe Aufsicht untl Reglenientirung als einziges Mittel gegen die 
Verbreitung der Syphilis gepriesen wird. Dass dieses Mittel probat 
sei, sollte füglich statistisch erwiesen sein, xm so eingreifende 
Maassregeln einigermaasscn entschuldigen zu können. Neuere sorg- 
fältige ärztliche statistische UntHrsuchungen von Dr. Giersing in 
Kopenhagen und Dr. Nicolsky in Kiew gelangen jedoch zu ent> 
gegengesetzten Resultaten. 

Wir wollen hier mir die Schlussthesen oder Ergebnisse wört- 
lich auffiihren resp. in^s Deutsche ubersetzen: 

Statistik der Syphilis nnd des vreicben Schankers bdi den 
controlirten Dirnen von Kiew. Von Dr. Nicolsky. (Soblussthesen.) 

L Man zählt gegeniväitig in Kiew 500 eiogefichiiebene Dirnen. Durch 43 pGt 
derselben können die Sj'phili«; oder der weiche Schanker oder beide Krankheiten 
zugleich auf die Männer übertragen werden. 

II. Die Männer, welche mit polizeilich controlirten Dirnen verkehren, haben 
fiei'hs mal mehr Cliancen, die Syphilis al« den weichen Schanker zn ac^uirinn. 

"m Die gemischte Gruppe der controlirt«! Prostituirten weist den höchsten 
Pixx rDtsatz von mit Syphilis nnd weichem Schanker behaftete Personen auf 
(61 pa) 

IV. Die iv Toleran/.luhisern lebenden Franen sind mehr mit 
Sypliilis 1111(1 woifliem Sc hanker (44 pCt.) behaftet als die vereinzelt 
lebondfii p' t."^ "\V>*i!Ti man mi'-h nach den Aussagen der IVtlizriärztp annimmt, 
da.ss die LfUtfien M<'h der Iniersuchuiiu' r.inndiDial entziehen unii /.war öfter als die in 
den Tolei"aüzhauseru lebcudcu Diiuen. hvi welchen dies iminerhiu audi mancU- 
mal TOtkemmt. so kann man mit um so mdir Kecht behaupten, dass jedenfalls 
die Proportion der Ei'krankungen in den H&nsean nicht geringer Ist, als bei 
den controlirten I^nzel-Prostitnirteo, — Die in ToIeranzhauHern lebenden Birnen 
bieten daher keinen grösseren Schate vor Austecknng als die fiinzei- 
Prostituirten. 

V. Das junge Element der controlirten Prostituiiten, welches die seit weniger 
als 1 Jahr einiii'^^chriebonen Flauen umf*is«t. ist 'U»r Erkrnnkunir fa'^t ebenso aus- 
^'esetzt als die Oesamnnheit der Prostitoirten (34, ti gegenüber 41,7 pCt.) nnd 
bietet den Clienten keine merklich bessere Garantie. Dies Element trägt beinahe 



* 

Digitized by Go '^v, '- 



gar nioht dazu bei, den FroceutsaU der Erkrankungen bei der gesanunten Prostita' 
tion zu vermindern. 

V]. In gewissen Tolenuuhäusem kann die Proportion der Syphilitisuben bia 

2U <j<j,ü i)Ct. botraiien. 

VU. Syphilis und weicher Schanker verbreiten sich jedes Jahr mehr in der 
conti-olirtoM Prostitution. 

YIJI. lietrefD» der syphilitischen Ansteckung setzt die controliiie Prostitution 
ihre Clieoten sehr ernstlichen Gefahren aus und es lässt sich kein ein- 
ziger wisaensohaflUcber Grund anführen, der gegenüber der heim- 
lichen Proattttttion zu ihren Gunsten spräche. 

TX. Die Anmerkung „gesund", welche der Polizeiarzt auf die Karte einer 
syphilitischen Prostituirton wälirend der secundären ,eondylomen) Period« scliroibt, 
wenn sie keine augenscheinlichen An/pii'hon der Krankheit an sioh zeigt, ist 
ein falsches, unwissenschaftliches Zougniss und dazu angethau, dem beruflichen 
Ansehen des Arztes zu schaden. Das Zeuguiss ruft irrthümliche Vüi"jitelluugeii 
im PobUkum hervor and trägt znr Yerbroitung der Syphilis bei. 

Die Beglenieutirung der Prostitution in Kiew. Bericht von 
Prof* Stnkowenkof. (Sohlussanträge der Conunission der medicin. Gesellschaft.) 

Die durch die Srztliohe Gesellschaft von Kiew am 15. November 1886 ge- 
^hlie Conunission, welche beauftragt war, die Maassregeln au stndiren, die gefasst 
werden sollten, um die Verbreitung der Syphilis in Kiew einzudämmen, ist nach 
gewissenhaften Beiathungm zu foIgend<>u Schlüssen gekommen. 

I. Die Syphilis zerstört nicht 'nur die Gesundheit der von ihr betroffenen 
Ki-auken, sondorn si« last.4 auch vermöge ihrer gegGnwüTti'nMi VoHirpitung auf der 
Oesammtbeit der ilevölkerung des Reiches. IJeberdies n»a< lit ilir Eiulluss sich bei 
der Nachkommenschaft geltend; sie erhöht die Sterblichkeit, vermindert die Zahl 
der Geburten und fuhrt die Entartung des Geschlechts nach sich. 

Der Ibmpf gegen die Syphilis gewinnt dadurch die Bedeutung einer Staats- 
finge; er erfordert allgemeine, für das gesammte Beich getroiTeae Haassr^^ 

Die Syi liilis iiiuss ninn nicht blos als eine der Sinnlichkeit des Individuums ent- 
sprn^oiiiie Kiaiikheit betrachten, sondern als eine Krankheit, welche die Geseli- 
sJchaXt als <;anzHS berührt. 

II. l»oi (icdauki™. wel'iivT den zui" Eindämmung der Verbreitung der Syphilis 
im Keiche getruttenen ilaassi» geln zu Grunde liegt muss in der Entwickelung und 
Verallgemeinerung der mcdicinischen llülfeloistungen bestehen, so dass allen, die 
CS bedürfen, die Möglichkeit geboten wird, eme regdmlssige zweckmässige Be- 
handlung txL geniessea.** 

Hieraus geht zur Genüge hervor, clas.s die Aufhebung der 
Bordelle keineswegs in gesundheitlicher Beziehung schädlich wirkt 
niid dass auch die sanitätspolizeiliche Kontrole, die lediglich die 
betroffenen Personen ihrer Menschenwürde beiauljt und sie völlig 
aus der Geselkchutt ausstösst, den gehoffteu Nutzen für die üä'ent- 
liche Gesundheitspflege nicht gewährt. 

Auch den deutschen Reichstag hat die Ifrage der regu- 
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Herten Prostitution bereits besehäftigt. Ans der Keiclistai^.s-Se.ssion 
1884/85 liegt der 18. Bericht der Komniissjnn für Petitionen vor, 
in dem der Abgeordnete 8trnckraann über eine grössfro Anzahl 
von Petitionen gegen die Reglementirung der Prostitution Bericht 
erstattet und auf die seit einer Reihe von Jahren wachsende Be- 
Avegiuig zur Bekämpfung der Prostitution aufmerksam gemacht 
hat unter besonderm Hiii\\ »M- auf die sehr günstigen Erfolge, 
welche Biirgenneister Dr. Sc hl um berger zu Kolmar mit der 
Aufhebung der Öffentlichen Häuser und der Kichtertheüung neuer 
Koiizessioiien an einzelne Prostituirte gemacht hat. T>ie Wirkung 
dieser Massregel in Kolmar war, dass, während von der Garaison 
in den .Taliren 1878/81: 58 von 1000 an venerischen Krankheiten, 
darunter 10 von 1000 an konstitutioneller Syphilis erkrankt waren, 
in den Jahren 1882 83 die Erkrankungen nur 15 von lOOO bezw. 
1,6 von lOOO betrugen; im Bürgerspital waren an venerischen 
Krankheiten behandelt 1880/81 : 11 MÄnner und 31 Frauen, 1882/83 
dagegen nur 5 ^ninnfr und 9 Frauen und (Vu- CiN-ilärzte in Kolmar 
bezeugten ebenfalls eine merkliche Abnahme der geschlechtlichen 
Krankheiten seit der Abschaffung der Regulieiimg. Aehnliche 
Erfahrungen hat man nach Stmckmanns Bericht in Wismar ge- 
macht, wo, nachdem man zunächst die öffentlichen Häuser ange- 
hoben hatte, der Gesundheitszustand sich wesentlich besserte, eine 
weitere Besserung aber er&hren hat, seit man zu einer völligen 
Aufhebung des Begulierungssystems sich entacblossen hat. Mit 
Redit f&hrt der Referent aus, dass diese dnzelneu ErfSahrnngen 
zwar als entscheidend nicht angesehen werden können, aber zur 
weiteren Prüfung auffordern und jeden&Hs beweisen, dass auch 
in gesundheitlicher Beziehung die angeblich vortheOhaften Folgen 
des Begulierungssystems keineswegs so über allem Zweifel erhaben 
scheinen, wie dies von manchen Seiten oft angenommen wird. 

Nun liegt der Einwand sehr nahe: Soll und darf die Gresell* 
scbaft und namentlich die völlig schuldlosen Familien dem Eindringen 
des geschlechtlichen Erankheitsgiftes schutdo» gegenüberstehen? 
Nein, es giebt dagegen ein sehr einfaches Mittel, man behandle 
den Mann bei geschlechtlichen Yergehen genau ebenso wie das 
Weib. Man mache die ohnehin gesunkenen Dirnen nicht durch die 
polizeiliche FaziasteUung zu völlig tierischen Geschöpfen und 
nehme ihnen nicht das bisehen Ehr- und Schamgefühl gänzlich, das 
ihnen vielleicht noch verblieben ist. Aber man bestrafe streng 
jeden Fall geschlechtlichen Anlockens und gei^chlechtlicher Unzucht, 
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der wahrgenommen wird, an beiden Tlitilcu, am Mann, wie dm 
Weibe. ]\Ian führe iilr die Syphilis wie für andere ansteckende 
Krankheiten die Anzeigepflieht dei' Aerzte ein und schicke un- 
:ia< hsichtlieh jeden Fall, ob Mann oder Weib, in das Krankenhaus 
oder in ärztliche Privatbehandlung und lasse ihn beobachten, bis 
«he Ansteckungsrähigkeit der Kiuml^heit erloschen ist. Kein syphi- 
litLscli Tnfizirter sollte hnirathen dürfen, bis ärztlicherseits festge- 
stellt, dass an ein«; Annteeklingsgelahr nnd Uebertragung der 
Kranklieit nicht mclir zu denken ist. Das wären die rechten Mittel 
und W'ege, die T^nsittliehkeit und die Sypliilis einzudämmen, nicht 
aber winkürlieli gidiandhabte polizeilleliH Aufsichtsniassregeln. Da- 
rum ist die Aufhebung der reglenientirten Prostitution, die in vielen 
Staaten unter d^'m Kinfluss der Sittlichkeitsverrine eingetreten ist 
lind eine schnia< li\ olle Ai*t weisser Sklaverei in Europa beseitigt 
bat, uiit Freuden zu begriissen. 

Und witö soll ans den bisherigen IHrnen werden? Audi diese 
Frage ist nicht schwer zu beantworten. Zunächst kommen sie in 
Asyle, nm sie an ehrbare Arbeit wieder zu gewöhnen und die 
Besserungsfähigen wieder der Gesellschaft zurnckzogeben. Die 
UnTerbesserlichen nnd Bückfälligen aber müssen imnachsichtlicli 
in Arbeitshäuser gesteckt werden, damit die Gesellschefk vor see* 
lischer und körperlicher Ansteckung bewahrt bleibt. 

Doch ich höre wieder ELUwüi-fe. Ist es nicht gegen die Natur, 
dass Mann und Frau in geschlechtlicher Beziehunc; gleichgestellt 
seiii sollen? Die Frauen, so sagt man, haben kehi Kecht gegen 
die Sitte, denn die Sitten und die Ehe sind Einrichtungen zum 
Sdiutz der Frauen und Kiud» r. Die Frauen, das zarte, leicht 
verlet/.li( he Geschlecht, nmgiebt die Schickliehkeit mit einer Mauer, 
während sie sonst im Kampf ums Dasein die Ungunst der weib- 
liehen Natur, wie sie namentlich in der Hülflosigkeit während der 
Schwangerschaft- und Gebui-ts-Periode sich darstellt, ohne Scho- 
nung tragen müssten. Und das Heim, so betont man. \A'ird durch 
«lie Unsittlichkeit der Frau besudelt. Dagegen sei der Mann ge- 
schlechtlich weit dürftiger, als das Weib. Durch das Zusammen- 
dz^gen und die Uebervölkerang, namentlich in den Grossstädten, 
würden Tausende von Männern im erschwerten Kampf um Dasdn 
gezwungen, auf die Ehe lange oder für inmier zn verzichten, so 
najnentiich viele Beamte u. s. w. Niemand aber fühle sich be- 
friedigt, wenn es ihm versagt ist, von seinen natürlichen Fähig-- 
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keiten Gebrnurh zu huk hen. Für diese Mensohen müsse es einen 
£rsatz der Ehe gt'l)tMi, der in der Prostitution vorliaiulen sei. 

AIIp dios'p Einwendungen sind hinfallig; ani" das ungobHcli 
unühf'i windliche GeschleehtsbedüH'niss des Mannen werden wir im 
nächsten Kapitel eingehen. Die Behauptung aber, das?« nur die 
Unsittlichkeit des Weibes das Familienleben, das Heim besudele, 
v^erdient en(;rgiseli zurückgewiesen zu werden. Genau ebenso, wie 
das Weib, befleckt der Mann, der sich auf sittliche Abwege be- 
giebt, sein Heim. Und sind nicht Mäinicr. wenn Frauen pflicht- 
vergessen sündigen, immer Mitschuldige? Besudeln sie nicht das 
Heim derer, deren Töchter und Frauen nie enteliren ? Grade die 
Angehörigen der niedrigen Klassen, die Mägde, Näherinnen, Ar- 
beiterinnen sfdlten dt ii Angehörigen der reicheren Klassen heilig 
«ein und die Unschuld der ärmsten Töchter des arbeitenden Vol- 
kes als unantastbar gelten. Anstatt dessen wird die Ehre dieser 
Aermsten nur zu oft als käuflich angesehen und ihre Noth zur 
rohen Sinuenlust ausgebeutet. 

So wenig if^i die Pflicht des Reichtlmnis und der höheren so- 
zialen Stellung, die Kultur zu fördern, die Unterstehenden sittlich 
durch Beispit 1. Wort und That emporzuheben, zum Bewusstseiu 
der herrschenden Klassen gekommen (von zahlreichen rühmlichen 
Ausnahmen selbstverständlich abgesehen). Ja, in manchen höheren 
Kreisen wird ruhig über den sittlichen Yerirrungen der Welt- 
damen, die doch nur aus Langeweile und sinnlicher Genusssucht, 
nidiit ans Noth wie bei den meisten Frostituirten herrühren wie 
über dem Gebabren zahlreicber, „unverstaadener** Frauen, deren 
Wünsche nur zu leicht zu verstehen sind, ruhig beide Augen zu- 
gedrückt, so lange kein öffentlicher Skandal entsteht. Sün- 
derin**, 80 bemerkt Heinrich Heine einmal bitter und seine Worte 
trefPen auch beute noch zu, „wird nicht früher ganz verdammt, als 
bis der Ehegatte selbst sein Schuldig ausspricht. Der verrufen- 
sten Messalina öffiien nch die Flügelthüren der Salons, so lange 
das eheliche Hornvieh geduldig an ihrer Seite hineintrabt. Dage- 
gen das Mädchen, das sich walmsinnig grossmüthig, weiblich auf> 
opferongsvoll in die Arme des Geliebten wirft, ist auf immer aus 
der Gesellschaflb verbannt.'* 

Doch es bleiben ja noch für das aussereheliche Gesdilechts- 
leben jene so reizend, so poelascb ausschauende „Yeibältnisae", es 
bleibt die sogenannte „freie Liebe^ übrig. Hören wir darüber 
einen erfohrenen Arzt und Menschenkenner, den oben erwähnten 
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Polizeiarzt Dr. Focke. ..Diese Verhältnisse/' erkläit er, ...-^o mu- 
fiihrerisch sie erscheinen, sind fiii- die Mädchen eine Kette von 
Entbelirnnt^en und Tvimuner, Sorgen und (^ualeu, Sehraach und 
Verwiiiisi hungeu, Lüge und Heuchelei." Sie sinken von Stufe zu 
Stufe, ihre Daseinfrende ist verbittert durch Angst vnr Kntdeckung 
und bösen Foigen des intimen Vei-ktOirs mit dem (xelicbten. Und 
auch, für den Manu entspringt oft aus solchen Verhältnissen ein 
zerstört4^s Lebeusglück. Quälende (lewissenshisse martern ihn, 
namentlich in der spätem Ijebeuaperiode, dass ei- leichtfertig das 
(jrlück und den Frieden seines Mädchens und sein eigenes Dasein 
untergraben hat. Sehr häufig ist hier die Quelle von Trunksucht, 
Morphiuinsucht u. dergl. zu suchen, da die Betäubungsmittel die 
bösen Erinnerungen \erjagen sollen. Tst dneli diese Sucht nach 
Betäubung durch Alkohol oder aiulere Reizmittel nach und neben 
der überhasteten und übertriebenen Erwerbsarbeit ein bemerkens- 
vverthes Zeichen unserer Zeit; zu müde, um geuiesseu zu können, 
will man sich in Völlerei und Unzncht betauben, als ob niornren 
die Siindäutk anbricht, und Rausch und Wollust noch hastig aus- 
gekostet werden müssen; Aprfes nous le deluge! Die Summe 
menschlichen Elends, die aus der freien Liebe entspringt, ist noch 
weit grösser, als die, welche die Prostitution bewirkt: Kindesmord 
und Abtreibung der Leibesfrucht .sind incht gar selten eng mit 
der „freien Liebe" verkettet, während zugleich die Ansteckung 
durch geschlechtliche Erkrankungen recht häufig eintritt. Die 
Männer haben Kraft, Zeit und Erwerb vergeudet, ans ungebundene 
Leben sich gewöhnt und keine Lust mehr zur Ehe; ihr Leben ist 
veifBhlt. 

Eine niedere Grattnng dieser „freien Liebe"* ist das Coorti- 
sanenthum der grossen Städte, zu dem Genussucht, Sinnlichkeit, 
Putzsucht, zuweilen auch Liebe vieler Weiber treibt. Diese Gk- 
Bchöpfe lachen, tanzen, essen und trinken mit ihren Freunden, und 
natürlich ist es in diesen Kreisen, dass sie dafür auch mit ihnen 
schlafen. Bei dem leichtfertigen Lebenswandel des gi'ossstädtischen 
Proletariats gilt solch Verfahren kaum tür entehrend, die Zukunft 
und die Ehe eines Mädchens wird dadurch kaum gefährdet. Sie 
heirathen nachher ruhig und die (iatteu sind miteinander zufrieden. 
nSie haben beide nur ihre Jugend genossen'^ und sich beide nichts 
vorzuwerfen. Sittlich recht bedenklich ist es, dass so lockere 
Frauen Mütter werden und das heranwachsende Geschlecht in 
ihren laxen« sittlichen G-rnndsätzen oder vielmehr in ihrer 8itt< 
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liehen Gniiitlsatzlüsigkeit und Leichtfertigkeit erziehen. So wii*d 
auch durch diesen sittenlosen Nachwachs die börgerlirbe (iesell- 
8cba£t in ihren aittlichen Grundlarr'^u untermimii und gefährdet, 
ganz beeonders in den Welt- und Grossstädten. 

Bjömson sprach einmal mit einem Arzt für Geschleclitskrank- 
heiien, der jetzt einer der grössten Operateure des Nordens ist. 
Sie kamen auf den Vorschlag znrucki der kürzlich in Bezug auf 
die Verbindungen von kürzerer Dauer zwischen jungen IßUmern 
und Frauen gemacht worden war, und waren einig darüber, dass 
dies für die meisten eine abschüssige Bahn werden könne. Der 
Arzt sagte darauf, dass, wenn nichts anderes gegen solchen Vor- 
schlag spräche, schon der Umstand, dass die Frau leichter der 
Ansteckungsgefahr ausgesetzt sei, mehr als Grund genug sein 
würde; so wurde sie entweder gar kein Kind oder oft die aller- 
elendesten bekommen. 

Selbst Heinrich Heine, <ler gev^'isi^ kein Tugend predio^r war, 
schildert wahrheitsgetreu das trannge Loos der Gri.sctten: ..Und 
ich lache auch nicht mehr über Mademoiselle Dejazet, die, wie Sie 
wissen, die Rolle einer Grisette so vortrefflich mit einer klassischen 
Frechheit, mit einer göttlichen Ijüderlichkeit, zu spielen weiss. 
Wie viel Niederlagen in der Tugend gehörten dazu, ehe diese:^ 
Weib zu solchem Ti'iumphe in der Kunst gelangen konnte! Sie 
ist vielleicht die beste Schauspielerin Franki*eichs . . . Ach, das 
ist alles sehr hübsch und spasshaft, und die Leute lachen dabei; 
aber ich, wenn ich heimlich bedenke, wo dergleichen Lustspiele 
in der Wirklichkeit enden, nämlich in den (rossen der Prostitution, 
in den Hospitälern von Saint Lazare, auf den Tischen der Anatomie, 
wo d(r Karabin (auf deutsch: Studiosus Medicinae) nicht selten 
seine ehemalige Liebesgefährtin beiehrsam zerschneiden sieht . . . , 
dann ^stickt mir das Lachen in der Kehle, und fürchtete ich 
nicht, vor dem gebildetsten Publikum der Welt als Narr zu er- 
scheinen, so würde ich meine Thränen nicht zurückhalten." 

Den sittlichen ]llKss8i»Aiden und hygieuischen Scb'adlichkeiteu, 
die wir eben hervorheben mussten, wirksam entgegenzutreten, kann 
nur der Gesellschaft gelingen, wenn sie klare Anschauungen über 
die Gefahren der Unsittlichkeit gewonnen hat und die öffentliche 
Meinung entscliieden gegen die Unsittlichkeit, nicht gegen die 
einzelnen Fehlenden („Wer unter euch ohne Sünde ist, der werf«- 
den ersten Stein auf sie") Partei ergreift, nicht aber sind kleiii- 
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liehe Polizeimassregebi gegen die Prostituirteii dazu angethan. 
Freilich sollten darum Austalten, welclie direkt der Kuppelei 
dienen, niclit geduldet werden, wie jene Caf^'s in den vomeliiiisten 
Strassen Berlins, jenes Cafe Keck iu der Leipzigerstrasae und das 
Cafö National in der Fnedrichytrasse neben vielen andern, die 
lediglich Dirnenbörsen sind, in die keine anständige Familie den 
Fuss setzen kann. Aber in erster Reihe muss die Selbsthülfe der 
Gesellschaft eintreten; ist die öffentliche Meinung einmal wach- 
gerufen und stark getnip;, so werden die Polizei und die Behörden 
schon nachgeben und nai hfölgen. Diese Selbsthiilfe ist in Amerika 
bereits stärker ent^^^ckelt. Dort im Westen der Vereinigten 
Staaten sollte, wie Bjömson erzahlt, ein berühmter Politiker in 
den Senat von Washington wieder gewählt werden. Die Wahl 
wird bekanntlich von der gesetzgebenden Versammlung des be* 
treffenden Staates voigenommen. In dieser erhob sich nun der 
Abkömmling einer alten puritanischen Familie und sagte: „Ich 
habe unsern berahmten Politiker in Washington von einem Festo 
in ein öffentliches Haus j^hen sehen; wer jedoch seine Gattin be- 
trügen kann, kann auch andere betrügen." Der Kandidat wurde 
nicht wiedergewählt; man nahm an, dass jeder Fortschritt die 
Kraft zur Selbstbeherrschung zur Voraussetzung hat und nahm 
die private Sittlichkeit zum Massstab der öffentlichen. 

Diese Auseinandersetzungen werden genügen, um die schäd- 
lichen Folgen des ausserehelichen Geschlechtslebens fiir Körper 
und Geist zu zeigen und zugleich die oft au%estollto Behauptung 
von der Kothwendigkeit und Nützlichkeit der Bordelle und der 
Eontrolle zu widerlegen. Wir können uns völlig den folgenden 
beherzigenswerthen Worten des Professor Forel ansohliessen, die 
den Schlnss dieses Kapitels bilden mögen: ^^Der Staat soll die 
Kuppelei und alle Anreizungeu zur Unsittlichkeit strenge bestrafen, 
' die £reie und private Prostitution dagegen ignoriren, so lange sie kein 
öffentliches Aei^erniss hervorruft. Das Becht, Frauen, die sich pro- 
stituiren, unter Polizeikontrolle zustellen oder in Tolleranzhäuser ein- 
zusperren, hat er aber nicht, abgesehen davon, dass er damit in letzter 
Inatanz hygienisch mehr schadet ab nützt. Wenn eine ethisch 
defekte Dirne durch fortgesetzte Erregung Öffentlichen Aergernisses 
^gesperrt werden muss, so gehört sie in eine weibliche Corrections- 
anstalt, nicht aber in ein Toleranzhaus. Wenn im Tlebrigen er- 
wachsene Personen 1)eiderlei Geschlechts sich in ihren Gemächern 
prostituii-en wollen, so ist das ihre Sache. Man verzeihe mir diese 

Körnig, Die Hygisna der KeuBchlieit. 3 
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ExcoTsion Ids juriBfasdie Qfiliiet lok bin nicht allein dsr Anaiclit, 
dass in Wiiidiolikeit die T^deranzhänser abaolnt keinen anderen 
Zweck erfüllen, ab den gennaseficktigen Unnem Abwebhslnng and 
Jngend zu bieten, dabei den Kupplern resp. Kupplerinnen einen 
leichten und grossen Gewinn zu verschaffiBu, und daas alles andere 
bewoBste oder unbewusste Täuschung ist.^ 



1 
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Drittes OapiteL 



Ist die Eeusohheit naehteüig für die Gesundheit? 



e Folgea der Unsittliclikeit V)(!:stelien in so viel hygieni- 
sclien Schädlichkeiten, diiss st ll st diinn die Ausübung des ausser- 
ehelichen Geschlechtsverkehrs biesse den Teufel durch Beelzebub 
auszutreiben, wenn die Bewahrung der Keuschbert, n uiii ntUch 
fiir den mannbaren Jüngling, der Gresundheit nachtbeilig wäre. 
Und die letztere Behauptung wird ja allerdings häufig aufgestellt 
und ein Mann, der sich des Geschlechtsgenusaes enthält, gleichsam 
als ein Sünder ge^en den eigenen Leib und gegen die heiligen 
Gesetze der Natui' hingestellt. 

In Norwegen hatte sich deshalb der Verein für öffentliche 
Sittlichkeit brieflich an die norwegische medizinische Fakultät ge- 
wendet und um ein öffentliches Urtheil gebeten gegenüber der seit- 
her herrschenden Lehre, die sogar öffentlich vertreten wurde, dass 
das Sittengesetz in Widerspruch mit der Gesundheitslehre stehe. 

Das Kedizinalkollegiiim der Universität Chriatiania gab folgende 
Antwort: 

„Li Erwideraug des Briefes Ihres Exekutiv-Komitees vom 
28. December 1887 hat die medizinische Fakultät die Ehre, folgende 
£rklärung zu geben: Die kürzlich von verschiedenen Personen ge- 
machte und in öffentlichen Blättern und Yeraammlungeu wieder- 
holte Behauptung, dass ein sittlicher Lebenswandel und geschlecht- 
hüshe Enthaltsamk^t der Gesundheit schädUch sei, ist nach unserer 
hiermit einstimmig ausgesprochenen £r£edirang ganz falsch. Wir 
iviasen von keiaer Krankheit oder irgend einer Schwäche, von der 
man behaupten darf oder kann, dass sie aus einem vollkommen 
reinen und sittlichen Leben entstehen könnte." 

Unteraeichnet sind: J. Nicolays, £. Winge, Jockmann, J. Hei- 

3* 
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berg, J. Iljort, J. Wann, Müller, E. Schöiiberg, Professoren der 
Medizin an der Universität Christiania. 

Nach der einstimmigen Erfahrung also — nicht nur nach 
der Ansicht — dieser hewiUiitf^n Aerzte ist die Reinheit dem 
Manne so wrnifj; wie dem Weibe schädlich, Die Zeitschrift der 
jüngeren tiorvvegiöcLcn Aerzte, die ja völlig im Geiste der moderneu 
medizinischen Wissenschaft erzogen und ausgebildet sind, schloss 
sich diesem Ausspruche ansdriieklich und vollinhaltliel) an. 

Ein oft erhobener A^trwairf, dass die Enthaltsamkeit (Teisteä- 
krankheit hervorrufe und fordere, und dass sie ausserdem die 
»Selbstbetleckung beiordere und dadurch unabsehbaren geistigen 
uijtl l örjterlichen Schaden stifte, ist in jün^^ster Zeit durch zwei 
der hervorragendsten deutschen Nervenärzte, Professor August 
Forel in Zürich und Professor Dr. Freiherr von Krafft-Ebiug 
in Wien , Yerfü - eines weitverbreiteten Handbuehs der Psy- 
chiatne und urdentlicher Professor für Psychiatne (Irreuheil- 
kuudej an der Wiener Universität, auf das Schlageuste widerleg 
worden. 

Protessor Forel's Ausführungen entnehmen wir die folgenden 
Sätze: .,Die an^jebliehe Nervosität, res]), psychisclie Erregbarkeit. 
Abspannung u. s. w., welche die Keuschheit nach sieh ziehen soll, 
wird als ein Haujjtargunient zur Vertheidiguug der staatlichen 
Fürsorge für weiberbediirftige ]\Iänner herangezogen. Ich bin in 
meiner ärztli( heu Laufbahn von zahlreichen jungen Neurastheni- 
kern und Hypochondern consultii-t worden, welche früher keusch 
waren, erst auf ärztliche Anordnung hin Bordelle besuchten und 
vielfach dort venerisch angesteckt, jedoch weder von Neuratheuie 
noch von Hypochondrie curirt wurden. Einen irgendwie nennens- 
wertlien Erfolg von dieser Therapie habe ick selbst nie be« 
obachtet. 

Zweifellos dagegen ist es, dass der aosposaimte angebliche 
Schutz gegen Syphilis (von einem Schutz gegen gonorrhöische la- 
fection wagt Niemand zu sprechen) verbunden mit den zahllosen 
Lockungsmitteln, welche die in diesen Greschäften pecuniär interes- 
sorten Personen zur Vermehrung ikrer Kundschaft anwenden, die 
Zakl der sich prostituirenden jungen Männer ungeheuer steigert, 
es bildet sich unter denselben alimälig die „Suggestion", dass die 
Keuschheit em unmögliches Uniling sei, dass ein keuscher Jüng- 
ling kein „Mann** sei u, dgl. mehr. — Zwai- liefert überall die 
Landbevölkerung, ohne dass wir an unsere Vorfahren zu appellirea 
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branehteD, den BeweiB« dass ohne regnüite Frostihition nnd ohne 
Profltitntionshäaser die Männer existiren und gesund bleiben, sogar 
Tiel gesunder werden können. Es beweisen femer zahlreiche 
Sinxelfalle, dass die Keuschheit ohne Naehtheil für die Gesundheit 
bestehen hann etc. — Doch wird dies meist ignoiirt 

Die Prostitution ist femer kein Heilmittel ge^n die Onanie. 
Beide bestehen sehr oft neben einander, Ueber das Capitel der 
Onanie wird färchtbar yiel ge&selt. Es gibt zunächst Einbildnngs« 
onanisten, welche entweder sehr selten oder nie onanirt haben, 
sich aber der Onanie beschuldigen und sich deshalb yerloren 
glaubten. Es sind dies axme, meist hereditär belastete Psycho* 
pathen, bei welchen die Onanie ganz nebensächlich, die Hypo- 
«hondrie, d. h. die geistige Abnormität dagegen die Ursache des 
TTebels ist. Man macht gewöhnlich den groben F^ler die Onanie 
als Ursache anzunehmen, ohne den Kranken genau und detaillirt 
darüber auszufragen. Ks wäre in diesen Fällen eine Pflicht, die 
Patienten ganz zu beruhigen. Zweitens giebt es Onanisten, die 
an angeborener conträrer Sexualempfindung leiden und somit ebenso 
aus psychischer Abnormität onamren. Drittens giebt es durch 
Bospiel verföhrte, viertens durch Frühreife und krankhaft ge- 
steigerten Sexualreis selbst zur Masturbation getriebene Onanisten 
und endlich fünftens durch mangelhafte Gelegenheit, ihren Sextual- 
trieb zu stillen, erzeugte sogen. Notonanischen. 

Wird die Onanie in sehr jungem Alter und im Uebermass 
getrieben, so ist ihre bedeutende Schädlichkeit nicht zu leugnen. 
Bei normalen Kindern dürfte sie jedoch durch gute Aufidcht und 
in gewissen Fallen durch rechtzeitige Phimosenoperation zu yer- 
meiden sein. Thatsache ist es aber, dass trotz der enormen Yer- 
breitung und Intensität der Onanie sie nur selten und in den 
«rwähnten schwereren Fällen schadet. Wir müssen nochmals 
betonen, dass bei weitaus den meisten Fällen, wo sich die Onanie 
mit nervösen Symptomen combinirt, sie nicht Ursache, sondern 
lütsymptom ist. 

Thatsache ist es aber ferner, dass der Geschleohtsrdz durch 
vermehrte Befriedigung sich steigert, zu einem inuner häufigeren 
Bedürfniss wird. Das erklärt die weitere Thatsache, dass, wie 
eben gesagt, sehr xiAe Excedeuten daneben noch onamren oder 
nächtliche Pollutionen haben. Durch Erhöhung des Anreizes er- 
höhen somit die rrostitutionshäuser die Proatitutionsgewohnheiten. 

Nie habe ich eine durch Keuschheit entstandene 
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Psychose, wohl aber zahUose solclie geaelien, da die Folgen 
▼on SypMlis und Ezceesen aller Art warm. 

Wenn ein sonst kenscher junger Mann in seiner Unkenntnis 
nber sexuelle YerhSltnisse den Arzt consnltirt tmd bei ihm über 
vielleicht alle 8 Tage, vielleicht sogar aUe 3 oder 4 Tage wieder- 
kehrende nächtliche Pollntionen oder über ebenso häufige Not- 
onanie klagt, \^nrd man ihm nun empfehlen, sich zu prostituireii 
und dabei <lie Verantwortung fiir seine wahrscheinliche venerische 
Infection, wenn nicht am häufigsten mit Syphilis, so doch mit 
Gonorrhöe überiirlmieii? 

Ich sage des Entschiedensten „Nein!" Selbst der einfache 
Tripper ist viel ^r' tälii Iii her, als gewöhnlich angenommen wii-d und 
rächt sicli oft im späteren Alter, von Frau und Kindern nicht zu 
sprechen (siehe „(Jorr.-Blutt für Schweizer Aerzte'* 1889 No. 8 
und 9, Arbeit von Dr. Hans Meyer). Man verw ise die Onanie 
und beruhige vollständig xiber ilie näelitlichen Pollutionen. 

Nach dem Gesandten mögen noch einige sexuelle Nenrastheni- 
ker übrig bleiben, wehlie, durch Pollutionen stark aufgeregt, im 
normalen sexuellen Umgang Erleichterung finden; dieses .sftll nieht 
geleugnet werdt'ti. 2;ein'ii;-t aber nicht, nm die Staatsprostitntiou 
und alle die damit verbimdeuen Schändlichkeiteu und Schäden zu 
rechtfertigen. 

Wir müssen Im T'el)rifj:;tMi dabei bleiben, dass für den jungen 
Mann V)is 7AI seiner Verehelielmnr!; die Kensehheit nicht nur ethisch 
und ästhetisch, sondern auch der Prostitntiüii gegenüber hygienisch 
das Zuträglichstp ist. — Viele l)riii^en es niVbt fertig aus diesem 
oder jenem Grunde, die nieisten wegen Vertnln mig. Soll man des- 
Jiaih nof'h die liliric; bleibenden ärzlHeh zwingen, .«licb zu prostitui- 
ren, wie es leider ott geschieht? Ich habe junge Männer behamlelt, 
welche aus ethischen Motiven dieser ärztlichen Anordnung nur 
mit Ekel und Widerwillen gefolgt waren." 

Wir können diesen Ausführiuigen hinzufügen, dass die Auf- 
klärungen über die Onanie, das Schreckgespenst, mit welchem die 
Anhänger der freien Liebe die jungen Männer, die ihre Sittenr^- 
heit bewaliren, gern von ihren Gnindsätzen abtrünnig machen 
wollen, durch einen längeren Aufsatz von Professor Fiirbringer, 
dem Direktor des Berliner Städtischen Krankenhauses im Fried- 
richshain, über denselben Gegenstand in Eulenburgs Real-Encyclo- 
pädie der gesanunten Heilkunde vollkommen bestätigt werden. 
Auch Professor Förbringer betont, dass meist nicht die Nervosität 
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Folge der Onanie, sondern umgekehrt diese ünarfc häufig Folge 
einer nenrasüiemachen (nervenschwachen) Anlage der betreffenden 
Personen ist. Zngleicli weist auch er die TJebertreibungea in den 
Angaben über ihre schädlichen Wirkungeu znrtlck. Er sagt u. a.: 
„Dass selbst höbere Grade des Lasters gans spurlos an Onanisten 
-verlaufen, ist Ausnalune aber musweä&lhafl: beobachtet Wir er- 
innern an den von Curscbmann cilarteu jungen geistvoUen, schön- 
wissenschaftlichen Schriftsteller, der, trotzdem er seit 11 Jahren 
der Onanie aufs Intensivste gefröhnt, körperlich und geistesfrisoh 
geblieben, mit bedeutendem Erfolge litterarisch thätig war: ein 
Dozent in den mittleren Jahren, der uns ganz Aehnliches gestan- 
den hat und den selbst die Ehe nicht vor zahlreichen Rückfällen 
licvvahrt hat, seine robuste Körperkonstitution ungeschwächt er- 
halten, bekundete ini Unterrichte und wissenschaftlichen Fors(;hen 
eine seltene Leistunp^kraft. Dass inä.ssi^e Grade der Mastur- 
bation (Onanie) in der Regel keint* oder ganz oberflächliche und 
vorübergehende Störungen setzen und nur unter Älitwirkung anderer 
schwächender Faktoren schwere Beeinträehtigungen veranlai^sjeu, 
darf ebenso ak'< feststehend betrachtet werden. Hier entfaltet un- 
seres Erachtens die unnatürliche BeMedijB^ng des Gesehlechts- 
triel)es keinerlei andere Wirkung als ein niiissiger Beiüelilat", unter 
welchem nur eine beschränkte Kategüiie von lndi\'iduen, obenan 
die nenrn «tli eiiisch (nervenschwach) Veranlagten leidet. 
Wir k(tninien hier auf die \'iel ventilirte Frage zu sprechen, ob 
einer Onanie überhaupt nnil, bejahendeni'alls, warum, anders ge- 
artete Wirkuno:en als der natüriiehen Befiiedigung de's Ge- 
schlechtstriebes zuzusL'liriiben sind. Die Frage ist unzweifelhaft 
von Erb und Curselimann endgiltig beantwortet. Onanie und 
Cüitus sind völlig gleiche Akte, so weit der ISehlusseÖekt der höch- 
steu Erregung und seine Rückwirkung auf das Nf"»rvensystem in 
Frage konnnt. Ja, es dürfte dieselbe eher bei der Masturbation 
geringer ausfallen, als beim Beischlaf. Wenn also die Onanie 
im allgemeinen gefahrHcher ^^^^kt, als der selbst uiissl)räuchliche 
Coitus, so kann für diese unbestrittene Thatsache nicht die Eigen- 
art des Einzelaktes verantwortlich gemacht werden, wir miissten 
anders die moralisirende Redensart, dass „das Naturwidrige bei 
der Onanie sich stärker räche", ernst nehmen. Vielmehr kommt 
hier nur die relativ übermässigef zumeist früh begonnene 
Onanie in Frage. Wegen der fast unbegrenzten Gelegenheit zur 
Ausführung fröhnt der Onanist seinem Laster ungleich häufiger. 
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Bei den oingefleiflchten Onanisten begegnen wir einer tagUglieli 
mehrmals sich abspielenden Nervenerschütternng fiir lange Zeit- 
räume, dort pfl^n schon die Snsseren Umstände solche Masslosig- 
heiten auszoscUiessen. Da aber, wo das relative ITebemiasB des 
selbst natürlichen Geschlecht^gennaseB beginnt^ sind die Folgen 
keine andern, als beim Onanisten.** 

Wie Professor Erb betont, wirkt vor allem der beständige 
Kampf zwischen dem nbomässigen Triebe und der sittlichen Pflicht 
besonders angreifend und erschöpfend auf das Xervensystem. Die 
Er&hrung lehrt jedoch, dass die meisten der sichtlich von Iteue und 
Scham Erfüllten, moralisch Beprimirten im Gegensatz zu ihren ge> 
schädigten cynischen Genossen geradezu selten den Fehltritt began- 
gen und die ihrerseits angeschuldigte Onanie ganz unschuldig ist 
Im allgemeinen beschränken sich die schlimmsten Folgen der ona* 
nistischen Nervenkrankheit auf mit nervöser Anlage erblich belaste- 
ten Naturen, sehr selten geht aus früherer kräftiger Natur tiefer 
geistiger Ver&ll hervor. Die Zerrbilder und Jammergestalten 
Lallemands und Tissots, die in grenzenloser XTebertreibui^ dem 
Gross der Onanisten Lähmung und Impotenz, RSckenmarksdaire, 
Gehirnerweichung und Blödsinn zugedacht und dadurch der Sehmuts- 
litteratur, die auf die A ngst ihrer Leser speknlirt und sie ausnutzt 
(„Selbstbewahmng, Jugend-spiegel" und deigL elende Elaborate) 
vorgearbeitet haben, bedürfen kaum der ernsten Widerlegung. 

Treffend bemerkt Fürbringer, auch hier in üebereinstira- 
«lung mit Professor Forel: ..Dass die Ehe die verwilderte Be- 
gierde in passender Weise reji^ilirt" (Curschmann), ist auch 
unsere Ueberz»nin;iing. Nur merkt der Praktiker bald, wie schwer 
es im allgemeiacu hält, sich Gott H\'nituKs als Buiulosgeiiosseii zu 
versichern, ganz abgesehen davon, dass er sich keineswegs immer 
als hütVeich erweist. Onanisten durch den Rath zum ansser- 
ehelichen Beischlaf von ihrem Laster hefn ien zu wollen, halte 
ich fiir eine hedenklirli e Lösung des IHlemmas, die in ihren 
Eventualitäten rciftiehei' erwogen werden sollte, als dies seitens 
gewisser Aerztc gesehieht. Hier liahen wir den Cynismus wid- 
rige Bliithcii treiben sehen, von deneu sich der gewissen- 
hafte Arzt mit Ahseheu abwendet." 

Die Kella n dl ung ist nach Füi-bringt-r in allererster Reihe 
eine pä d a gogis <'h e und zälilt fraglos zu den wichtigsten Pro- 
blemen der Jugentlerziehuug überhaupt. Unablässige strenge Ueber- 
wachong bei dem mindesten Verdacht, selbst j)ei der Nachtzeit 
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imd den Gängen nach der Bedürfaissanstalt, ist im Verein mit 
empfindlicher Bestrafung, unter Umständen selbst körperlicher 
Züchtigung in den Kinder- und Knabenjahren eine ebenso unum* 
^uigliche Voraussetzung dner wirlcsamen Vorbau nnmg, wie in den 
ajAteren Jahren eine recliff Trohlgemeinte Aut'klärang über die 
Yerderblichen Folgen der schlimmen Crewohnheit. Im grossen und 
£^uizen werden die vom Arzte ausgesprochenen Belehrungen und 
Warnungen als hpsonders sachverständige mit nachhaltigem Erfolg 
aufgenommen, als Vorhaltungen d*T Eltern, Lehrer und Freunde^ 
Da wo die Macht der bösen Gewobnlieit sich stärker, als der 
beste Wille erweist, ist mitunter durch Versetzen in ein anderes, 
geUtiges, wie körperliches Klima Grosses zu erreichen. Unent- 
wegte Entfernung aus zweifelhafter Gesellschaft, Beseitigung 
schlechter Lektüre, Inspirationen für höhere geistige Sphären, 
grossartige Keiseeindrücke, das Leben auf dem Lande in bestandiger 
harter, körperlicher Arbeit, hat so manchen eingewurzelten Ona- 
nisten dauernd geheilt, der unter der Herrschaft der alten Ver* 
haltnisse veigebHch gegen die Gedankenunzncht und YerfShrung 
ZOT Thai ankämpfen. 

Wie wenig der angd^ohe Nutzen des geschlechtlichen Ter* 
kehrs mit dem andern Geschlecht zur Beseitigung der Onanie he« 
-wiesen werden kann, beweisen zahlreiche Fälle, in denen glücklich 
verheiratiiete, kinderreiche ^\^ter in gesetzten Jahren nicht von 
ihrem schlimmen Treiben zu lassen yermochten, selbst dann nicht, 
wenn der natürliche Beischlaf keinesw^ sIs ein eingeschränkter 
gelten konnte. Zerstreute KückfaUe in den Zeiten der durch 
Süssere Umstände gebotenen ehelichen Enthaltsamkeit scheinen 
etwas ganz Gewöhnliches zu sein. 

So berichtet Professor Liman in Berlin in dem von ihm neu 
bearbeiteten Casperschen Handbuch der gerichtlichen Medizin von 
einem Berliner Bankier, der voUkzwftig und Vater zahlreicher 
Kinder doch eifrig dieser hässlichen Gkwohnheit fröhnte. 

üebrigens eignet, wie bereits oben betont, sich diese ge- 
schlechtliche Unart wie selten eme andere Krankheit zur psychi- 
schen Behandlung seitens des Arztes oder Erziehers. Offenheit 
und Vertrauen ist schon der halbe Weg zur Heilung, und das 
halb tröstende, halb mahnende und ermunternde Wort des Arstes 
besitzt Her einen regensreichen Wirkungskreis. Bas Selbstver- 
tranen und die Selbstbeherrschung des Betreflbnden muss durch 
geeigaeten Zuspruch gehoben werden, dann ist es meist bald mit 
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dieser Veriming vorbei, deren GMaea ohnedies eu denen der 
Unzucht in gar keinem YerhMtnies stehen. Wenn die Lehrer mehr 
ethisches Talent hätten, dnrch ihr Wesen das Yertranen ihrer 
Schüler immer besässen und so auf ihre Charaikter^ nnd Gemfiths- 
büdung stark einwirken könnten, würden solche Verirrongen meist 
schon im Keime erstickt werden. So erzählt Bjömson: „Ich 
stand einmal in der Schule, bei einem ethisdien Talent, eine klebe 
Schule, die zu übersehen war. Als wir allein waren, sagte ich: 
Soweit ich sehe, scheint keiner in dieser Schule zu sein, der vom 
Laster der Selbstbefleckang befallen ist Nein, entgegnete er, das 
glaube ich ausgetrieben zu haben. Wie das? Ich glaube, ich 
kann den Arm um den Hals eines Kindes legen und leise mit ihm 
reden. Aber damit ist es doch nicht abgethan. Nein, dann ver« 
suche ich, offen mit allen darüber zu reden. Und nun ist es dar 
hin gekommen, dass die Kinder einander anlassen; keine Kon- 
trolle ist so scharf, wie die der Kinder untereinander. Er fügte 
hinzu, flass dies Laster keinem Naturtrieb entspringe, die Natur 
korriprt .sieh selbst. Es ist in solchem (-rrade nicht Naturtrieb 
(lass keiner, der nielit einem bösen Zufall ausgesetzt gewesen da- 
rauf kuumieu kann, oline da.ss ein anderer es ihm lehrt. Aber 
dieses Laster verheert die meisten Schulen, e.s ist nicht auszurotten. 
Wij" schicken die Kinder hinein damit .sie besser werden nnd 
schicken sie ott Idiit in in jenes Laster, das der Anfang der Poly- 
gamie und damit der Erziflninn; zu der ClKirakterlosigkeit nnd 
T^nzuverlässigkeit ist. die da» Leben ^u uucrtiäglich uuicheu.** 
Leider sind eben die pädagogisch-ethischen Talente unter unsem 
Lehrern vt cht spärlich gesät. 

Aehnlicli wie Professor Forel äusserte sich Professor von 
Krafft-Elhing in einem Autsatz „Ueber Neurosen und Ps3^cho- 
sen (Nerven- und Geisteskraidiheiteu) dnrch sexuelle Abstinenz" 
im Jahrbuch für i'ss cliiatiie (VT TL Band, Heft 1 — 2. Jahrgang 
1888). Wir fassen das Ergebuiss .seiner Uutersuchuugen im Fol- 
gendes kurz zusammen. 

In l>aien- ^vi♦' in ärj^tliehe» Kii'isen. so äuss»'rt sich der V)e- 
rühmte Fachniann. ist die An.^cliauung weit verbreitet, ilass der 
nicht bt'tViedigle l.ie.schlecht^triel). iiaiiuMitlicli beiiii weibiielien Ge- 
schkclit. Ursache von Nenroseu und selbst Psychosen ist, und 
ohne diese These auf ihrt'u wTsseiiseliaft liehen Werth zu prfifen 
und im korrekten Fall die Tbatsache festzustellen, empfiehlt man 
als rationelles Heihuitt«! die Ehe. Welches der Erfolg ist, davon 
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ivissen sahlmclke unglückliche Eheleute, Nerven- und Irrenärzte 
za berioliten. 

ZweifelloB igt das Geschlechtsleben ein machtiger Faktor des 
geistigen nnd leiblichen Daaeins und man kann die Enthaltsamkeit 
als nnphysiologiäch bezeichnen. Dennoch hat die geschlechtliche 
Enthaltsamkeit bei IfSanem nur für eine kleine Gruppe von 
krankhafter Nervenanlage fible Folgen, die vielfach eine abnorme 
starke geschlechtliche Bedürftigkeit besitzen. Da;;<'ot3n bietet sie 
ffir Männer von normaler Veranlagung niemals eine Gefahr für 
Nerven- und Geistesleben. Der berühmte Physiologe Albrecht v. 
Haller hat die Wirkungen der Enthaltsamkeit an sich beobachtet 
und hesehrifboii. Anfangs fiihlte er Kopfweh und Unwohlsein, 
aber u.u li kuizrr Zeit schon schwand die geschlechtliche Begierde 
und ein zunehnuMulrt; Gefühl grösserer kihpei-lirlier und geistiger 
^Frische und Kraft trat an seine Stelle. Px i manchen Männern 
werden die ersten unangenehiuen Wirkuno ei, länger und intensiver 
audauernd, aber schliesslich ^vird zweifi llos jtMlem nonnal li- schaf- 
fenen Manne dir Entlialtsamkeit gelin<j::en und tiii- st ine (xcsund- 
heit unschätllleli l)lell)eu. Passende geistige Diät, Ff-rnhalten von 
sinnlich errepjendeu Vorstellungen, ernste geistige und l(f»rufliche 
Thätigkeit, t'rnujale Kost und reielilielie Bewegung werden das 
Ihrige dazu l)eitiMgen die Knthaltsanikeit bf»wHhren zu lassen. 

Das Weib ist von Natur \veui<i;er «^psekleclitllcli bcdÜifTig und 
weniger sinnlich angelegt, als der Mann. Wenn man ungünstige 
Ff)lgen von der Ehelosigkeit hr'i Frauen gesehen hat, so rührt 
da.'^ Wehl nur davon her, dass sie eine häussliche Thätigkeit, die 
ihrem weiblichen Charakter entspricht, entbehren mussten. Wo 
unverheii'athetc Frauen in Hans \nul Familie einen entspreehendfii 
weiblichen Beruf ausfüllen, ist von üblen A\'irkungen der Elielo.^ig- 
keit auf das Nervensystem nichts zu bemerken. Auch spricht 
eine Thatsache gegen solche Annahme, welche französische Aerzte 
ermittelt haben: In Nonnenklöstern der Beguinen, wo die Frauen 
Biit enister Berufsarbeit beschäftigt sind, ist die Hysterie sehr 
selten, während z. B. die Hälfte der Prostituirten in der Anstalt 
St. liazare von dieser Nervenkrankheit befallen waren. Ein Ana- 
logon snr thienachen Brunstzeit tindet sich in den Verhältnissen 
der Mensehennatnr nidit. In gleichem Sinne spricht sich Prof. 
Max Rubner in Maxburg in seinem ,, Lehrbuch der Hygiene" 
(Wien 1890) ans: „Der geschlechtliche Verkehr soll nur in der 
£he eingeleitet werden; es ist aber durchaus nicht für alle 



Menseben vom sanitären Standpunkt aus nothwendig, ia gjescklecht- 
üchea Verkehr zu treten. Es ist eine selir irrige Meinung, wenn 
man aus der Nichtttbung dieser Funktionen einen Schaden ab- 
leiten will der Mann wie das Weib können bei richtiger Willens- 
stärke XL. Besonnheit die sinnlichen Triebe dauernd fiberwinden. 
Wir meinen dabei keineswegs ein klösterliches Cölibat, das ja 
durch die Abhaltung jedweden Konflikts mit der Anssenwelt weit 
leichter zu ertragen ist. 

Der ältere Hygieniker Oesterlen äussert sich tblgender- 
massen: „SelbstbebfflTSchung allein kann viel Unglück verhüten, 
gegründet auf feineres sittliches Gefühl, auf keuschen Sinn, wie 
auf Einsicht, BUduug und unterstützt durch geeignete Lebensweise, 
durch eine sittlich reine Umgebung und der»>n Beispiel. Jeder 
und jede sollen aber auch hier warten und sich zahmen lernen, 
bis ihre Zeit gekommen. Sie werden dies aber um so eher im 
Stande sein, je mehr es ihren zur lebendigen üeberzeugung ge- 
worden, dass von ihrem Verhalten in dieser kritischen Periode 
ihr Grlück fürs ganze künftige Leben abhängt, zumal in der Ehe; 
dass sich jeder für etwaige Selbstkasteiung und Opfer durch Er- 
haltung seiner Gksundhdt und fiischer Lebenskraft, wie seines 
höchsten Ghites, eines reinen und ruhigen Gewissens, entsclüdigt 
finden wird. Keuschheit ist aber nur möglich bei schlichtem, 
massigem Leben, bei gehöriger Selbstbeherrschung und Gknng- 
samkeit. Selten wohnt sie deshalb in Palästen und sonstigen 
Orten, wo einer von Jugend auf auch in dieser Richtung hat 
alles thun kann, was er will und noch dazu von allen wegen 
allem bewundert oder doch entschuldigt wird. Ebenso wenig ist 
sie aber bei grosser Unkultur, Boheit und Armutii möglich.* 

P^fisssor Lionel S. Beale vom Kings College in London 
sagt: Die Behauptung, dass es, wenn eine Eheschliessung aus 
verschiedenen Ursachen nicht zustandekommt, aus physioLogischen 
Gründen nothwendig sei, dafSr Ersatz zu besehafiPen, ist ganzlich 
verfehlt und unbegründet. Es kann garoicht eindringlich genug 
gepredigt werden, dass die strengste Enthaltsamkeit und Reinheit 
gleich ubereinstimmend sind mit physiologischen und physischen, 
wie mit sittlichen Gkseteen und dass die Nachgiebigkeit gegen 
Wünsche, Begierden und Leidenschaften ebensowenig mit physio- 
logischen und physischen, wie mit moralischen und religiösen 
Gründen gerechtfertigt werden kann." 

Biese Aussprüche hervorragender Aerzte könnten mit Leicb- 
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ügkeit vermehrt wenli-ji, aber die angefiilirten werden genfig^ 
vm die ^teiming dt i- Wissenschaft über die Behauptung von den 
schädlichen Folgen der Enthaltsamkeit festzustellen. 

Eine andere Fabel» die früher viel geglaubt und wohl aach 
noch viel Gläubige findet^ behauptet, dass die Bleichsucht nur eine 
Krankheit der unverheirateten Frauen •w&re, die vorübeiginge» 
sobald sie heiraten oder sonst geschlechtUeh beMed^gt werden. 
Indessen die moderne Medizin , Bud. Yirehow an der Spitze, hat 
mit diesem wdtv^breiteten Ammenmärchen völlig au%ei&umt. 
Nidit die geschlechtliche Enthaltsamkeit verursacht die Bleich- 
sncht, sondern sie entsteht aus ganz anderen Ursachen und ver- 
schont weder verheiratete Frauen, noch gefallene Dirnen, noch 
kleine zehnjäbzige Mädchen. Also auch dieses Argument gegen 
die Bewahrung der sittlichen Reinheit ist hinfällig. 

Immer wieder fiihren die Anhänger der »fireien Liebe" die 
Katur für ihre Ziele ins Feld. Aber sieht man näher hin, so 
hat keine ihrer Behauptungen irgendwie zwingende Beweiskraft. 
Sie berufen sich auf die Verhältoisse der Thierwelt und der nie- 
deren Menschenrassen, die sie al» das ürbOd der Natur ansehen. 
Aber, wie BjÖrnson hervorhebt, ist es Thatsache, dass bei den 
Thieren, die frei leben, sidi der Geschlechtstrieb erst im ausge- 
wachsenen Alter regt und bei den Hausthieren die Abkömmlinge 
ausgewadisener Thiere die stärkste Rasse geben, so dass der 
Wettbewerb die Züchter gezwungen hat, das Verfahren zu ändern. 
In Norwegen sikid ganze Euhrassen kleine, untergeordnete Thiere 
geworden, weil die Paarung zu früh begann; ebenso gelit es mit 
den Fferderassen. I^nzelne Ausnahmen beweisen nichts, da man 
von den stärksten Exemplaren nicht auf die ganze Rasse schlies- 
sen darf. 

Die niederen MeuschenstSmme fangen allertliugs den geschlecht- 
lichen Verkehr früh an, welken aber auch früh. Und auch bei 
den Kulturvölkern leidet namentlich die Frau unter zu frühem 
geschleclitliehem Verkehr. Vollkräftige gesunde Kinder entstammen 
nur völlig ausgereiften liiid aiisf^ewach.senen Eltern. Die Natui* 
verlangt also EnthaltsauiktMt Iiis zur Reife. 

Thif'i'f^ höherer Art braui Ikmi längere Zeit zur völligen Reife 
als die niedrigeren ; die am h'U hsten stehenden verhält uisäiaässig 
eine sehr lange Zeit. In deinselbeii Maase iiiuiiut der Geächlechts- 
trieb ab, so dass die höichsten spärliclu: Abkünanlinge in langen 
Zwischenräumen haben, die niedrigeren und niedrigsten ausser- 
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schritt ist otteubar; das alljic^meine Urtheil iintfTwirft sich ein 
iiiünpr grösseres <7ebiet. Der KückfaU des Eiuzeiuen beweist 
gar nichts. 

Wenn man mir nun einwendet, dass e» im gelieiinen noch 
immer gleich schlimm zugeht, so beweist gerade dies, dass mau 
gezwungen ist, die Heimlichkeit zu suchen, am allerschlagendsten 
dass das allgemeine Vorwissen uns zu übermächtig geworden ist. 
Denmächst können wir sicher davon ausgehen, dass, wenn kein 
starker Zwang ausgeübt vArd — ein schwacher richtet nichts aus 
— einer offenkundigen Zunahme des allgemeinen Wissens eine 
entsprechende AbuHlime der Sünde im geheimen folgen wird. Jeder 
ethische Fortschritt auf Erden hat daria bestanden, dass die Er- 
fehning immer Mehrere und l^rnlii pre gezwungen hat, sich unsicher 
in etwas zu fühlen, was bis dahin sicher war. Auch im ethischen 
Leben giebt es einen, der vorgeht, einen, der willig folgt, einen, der 
gezwungen wird zn folgen, — und einen, der weder kann noch wilL 
Was geschehen muss, um die Zahl letzterer herabzumindern, — 
das gilt es jetzt, Sitten jedoch und Gesetze zum Glebrauch derer 
herabzustimmeu, die weder folgen wollen noch können — das ist 
das Gegentheil von allem Fortschritt £s sind niemals die letzten, 
welche die Bichtang angeben, sondern die ersten. — 

Besonders was die Frauen anbetriift, — wir haben gesehen, 
weshalb sie hier vorangingen. Aber der Zug der Menschheit ist 
lang, und es giebt unzweifelhaft eine Menge Geschlechter, die noch 
nicht ganz bis zur Monogamie vorgedrungen sind, und in diesen 
giebt es Frauen, die sich aus Notli verkaufen, oder die so lose 
stehen, dass sie &llen; aber Frauen, die geschützt sind, — können 
die im allgemeinen dahingebracht werden, da« Gewissen der Mo- 
nogamie in ihrem liiebezverhältniss zu verleognen?^ - - 

Selbst bei den Mohamedanem, denen ihre Religion die Viel* 
weiberei gestattet, ist die Monogamie die Form der Ehe für die 
ungeheure Mehrzahl des Volks, schon aus pekuniären Bückalchten. 
Nur Beiche können «loh den Luxus der Polygamie gestatten, weil 
der Koran über die Pflichten des Ehemanna seinen Frauen gegen- 
über in materieller und moralischer Hinsicht sehr strenge Yor< 
Schriften entyLlt. Aber auch unter diesen kommt mehr und mehr 
die Einehe zur Greltung. Der türkische Staatsmann Midhat Pascha 
hat bei Beginn des orientaUschen Krieges sehr eneigisdi den Vor- 
wurf zurückgewiesen, als oh die Sittliehkeit in der Türkei in tieferem 
Verfell sei, als in christlichen Mndem; er habe als Diplomat in 
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ordentlich viele in kurzen Zwischenräumen. Der Einfiuss der 
Entwickelung auf den Zeugnngstrieb scheint also nach Björnsoa 
der gerade entgegengesetzte von dem zu sein, wovon dieAndereu 
ausgingen, und er kann selbstverständlich auch bei den Mensehea 
nicht anders sein. Dies erweist sich als richtig. Haben die An- 
sprüche der Entwickelung die Möglichkeit der Ekeschliessuiig 
weiter und weiter hinausgeschoben, so ist die Grenze- des er» 
wachsenen Alters ebenso nachgerückt. Bei uns ist der Mann vor 
dem 25. Jahre nicht ausgewachsen, die JB^u nicht vor dem 21. 
Und w'ährend die niedrigerstehenden Völker, nach Darwin, eine 
Unzahl von Kindern haben, halten die hoher stehenden Mass. 
Der Trieb zu frühzeitigem Verkehr muss also auf Gewöhnung 
basiren, nicht auf einer Forderung der Katnr! Aber selbst wenn 
es bei Thieren ganz anders wäre, als beim Menschen, so wäre 
darum der Standpunkt der Enthaltsamkeit bis zur Ehe im aus- 
gereiften Alt^ir keineswe^ zu verwerfen. Des Menschen wahre 
Katur ist die Kultur und es ist ein thörichtes Beginnen, den 
Gang, den die menschliche Kultur genommen hat, als unnatürlich 
zu bezeichnen, dass aber die immer sdiärfere Betonung der Mono- 
gamie und Entwickelung des monogamischen Instinkts zu den 
grossen Tonrörto führenden Linien der Menschheit gehört, hat 
Bjömson überzeugend nachgewiesen. Dem älteren Instinkt des 
Greschlechtstriebes steht der jüngere der SohamhaCtigkeit und 
Keusdihdt ebenbürtig gegenüber. 

„Seht den Lauf der Weltgeschichte", rofi; Björnson. „Um 
uns nur an diese eine Sache und an unsere eigene Gesolüchte zu 
halten; — noch zu Harald Harfagers Zeit (860 — ^930) konnten 
mächtige HUnn^r mehrere gleichgestellte Frauen haben. Nachdem 
dies Yornber war, finden mr den Bastard mit dem Sohn der 
Ghbttin gleich berechtigt zum Thron. Dann wurde auch dies un- 
mISglich, aber im 16., sogar noch im 17. Jshrhundert finden wir 
Hausherren, sogar Priester, welche nicht abgeneigt sind, ihre 
T5ehter «nem reisenden Eonig oder einem anderen Tomehmen 
Herrn zu borgen. Auch das wurde unmö^ch; was aber bei 
f estmahlen vorging, wenn die Leute betrunken waren, und be- 
sonders nach denselben, z. B. bei den berüchtigten Schlachtfesten, 
daran bsauche ich nur zu erinnern. Endlich wurde auch dies 
besser; aber die Sitten im vorigen Jshrhundert und in den ersten 
Jahren des jetzigen gestatteten noch verschiedenes, was heutzutage 
die ganze OeseUschaft in Empörung bringen wurde. Der Fort- 
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den Haiij)t8tädtpn cliristlic lier Länder f^t.'lebt imd habe es überall 
sekliiiiiiKT als in Konstaiiiuupel gefunden, es sei nur der Unter- 
schied, (iass die Bibel deu Christen vnbiete, was der Koran den 
Türken ei"lauhp. Vielweiberei verweichlit-ht ein Volk, e^ setzt die 
Frau zum lilussen Kr)rper und zur Handelswaare lierali und lässt 
so kein wiirdi/^es Faniilienlehen aufkommen, während bei uns das 
Weib mehr und inelir den Platz einer vollbereclitigten Lebensge- 
fährtin. Berutherin und Trösterin an der Seite ihres Mannes 
einnimmt und auch in geistiger Beziehung ihm ebenbürtig zu 
werden strebt. 

So bestätigt sitli aucli hier das Srrel)*^n d<n' modernen Kultur 
zu höherer und reinerer »Sittlichkeit. Biilrnson citii-t, was ein be- 
rühmter Anthropologe sagt: „In unseren Adern Hiesst Blut von 
Leuten, die ihre Frauen reubten, kauften, verkauften; es können 
uns noch Formeu der Liebe befallen, die den Austrainegern und 
Hottentotten eigen sind, ja, noch garstigere, die vielleicht Wesen 
früherer Epochen anhafteten. Vergangenheit, Jetztzeit, Zukunft 
sind derartig im menschlichen Geschöpf verwebt, dass hier die 
gFÖsste Beliutsamkeit geübt werden muss. Aber wie weit sind 
wir doch schon gekommen! Wir können unseren Trieb veredeln, 
wir können lieben hin zum Tode, ohne dass die tierische Leiden- 
schaft befriedigt wird; unsere Liebe vermag sich ganz und g^r 
vom Instinkt frei zu machen nnd Gedanke and Gefühl zu werden; 
sie kann mit inniger Hingebang umfassen, was sie niemals gesehen 
hat und darauf lün ihr ganzes Leben keusch bleiben; \yir können 
andere an unserer Stelle glücklich machen und uns mit Leib und 
Seele für ])esHmmte Aufgaben opfern. Die Gehirnhemisphären, 
haben eine lenkende, zähmende lüraft^ die der meist tyrannisebeu 
aUer centn&gaien Kräfte zu gebieten vermag, der Kraft, die Thiere 
dazu treiben kann, sidi als einzelnes für die Art zu opfern." — 

So haben sich alle Beschuldigungen, dass die Keuschheit und 
körper]i( lie R( inlieit mehr oder minder schwere Störungen der leib- 
lichen und geistigen Gesundheit im Gefolge hätten und dass ain 
Bittenreines Leben aus verschiedenen Gründen als naturwidrig zu 
erachten sei, bei näherer Prüfung als Tollkommen balÜftf erwiesen. 
Im G^gentheil, nicht nur die Sittlichkeit, auch die Klugheit und 
Eigenliebe, fordern geradezu die Enthaltsamkeit und k^e Tagend 
belohnt sich so auf Erden wie KeuscblLeit und eheliche Treue. 
Wie hoch sie stehen, verkündet ein sdiönes Wort des Amerikaners 
Bohert IngersoU, das passend dies Kapitel besehliesst. Er sagt: 
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»Alle Sprachen der Welt vermischten nichts die Verderbmss za 
schüdem, welche die Vielweiberei über die menacbliche G^esellsehaft 
bruigt ; das Weib wird zur Beute der List und Gewalt, der Mann 
sinkt wieder zurück in Wildheit und Verbrechen. 

Ans der Tiefe meiner Seele hasse und yerwfinsche ich jede 
liehret die nicht ein reines nnd heiliges Heim zu ihrem Eekstdn 
macht. Alle GiTilisation gründet sich auf das Familienleben, die 
Tugenden blühen in demselben nnd FrÜdite nnd Blüten nnd 
Duft gehen von ihnen über den häuslichen Herd aus, wo ein 
Mann ein Weib liebt. Die reichsten Worte der Welt sind: meine 
Bra\it, mein Weib, Vater, Mutter, mein Kind. Ohne diese Worte 
ist die Welt nur eine Lagerstätte und die Menschen sind nichts 
als Tliiere.** 



Körnig, Di« HygiiA« dar KMiioIilieit. 
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Viertes Capitel. 



Die Hygiene der Keusehheit. 

Zur Hygiene der Kettscblieit kSimeii sowobl Staat und Gesell- 

scliaffc darch soziale Hassregeln, als die private Thätigkeit und das 

Ptiichtbewusstsein des Einzelnen viel beitragen. Haus und Familie, 
Schule und Kirche, Gremeinde, Staat und Vereine können nament- 
Hell daliin wirken, einerseits die Verlockung zur Unzucht zu ver- 
mindern durch vorbeugende Massregeln, andererseits durch strenge 
häusliche und öffentliche Zucht, durch Vertiefimg der sittlichen 
Gruudan.schauungen, durch Beispiel, Wort und That die Einzelnen 
sittlich widerstandsfähiger zu machen, um so mehr, als die körper- 
liche, geistige und sittliche Gesundheit unsereb Vfdkes hier in Frage 
kommt. Hier liegt eine nationale Aufgabe, die alle andern an 
grundlegender Wichtigkeit weit übertrifff^. Olme Untersclded der 
Partei und des Bekenntnisses sollte jedermann hier seine Pflicht 
thun, namentlich indem er den niederen Massen des Volkes und 
der Jugend mit gutem Beispiel vorani^eht. laicht nur die öftent- 
iiche, sondern iu erster Reihe gerade die jjrivate SittHehkcit muss 
gehoben werden, minder durch staatliche und polizeiliche Mass- 
naliuien, als durch systematische Belehrung und Bekämpfung der 
laxen herrschenden Moralbegriffe. 

Allerdings wirken soziale Verhältnisse teilweise heinmend, 
Die durch den erschwerten Kampf ums Dasein erzwungene Ehe- 
losigkeit vieler, die Not und Arbeitslosigkeit vieler arbeit-en- 
den Frauen und Mädchen, die oft durch wahre Hungerlöhne zur 
Preisgebung ihres Körpers und ilirer Khre p;etrieben werden, das enge 
Zusammenleben von Männern und Frauen, zu denen das sogenannte 
Schlafstellenweseu in den ärmeren Volksklassen fühi't, das sind 
einige von den sozialen Ursachen der Unzucht und der geschlecht- 
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liehen Verfohniiig. Hier erwäclist der privaten Thätigkeit ein© 
faolie Au^be* Namentlich die Arbei1|^ber können hier zeigen, dass 
sie sich ihrer sozialen Verantwortung bewusst sind. Leider herr- 
sehen hier noch axgeZnsfSnde; manehe Brotherren ennnntem ihre 
Arbeiterinnen direkt zum Erwerb durch Unzncht, nm billigere 
IiÖhne ztt erzielen, ^eichwie es Theaterdirektoren giebt, die ihren 
Schanspieleriimen die Anständigkeit übel nehmen, weil sie den 
geforderten Toiletten-Aufwand nicht von der Guge bestreiten 
kSnnen. Die cydsche Aensserong eines Berliner Mantel-Oonfeo- 
üonars ist för viele Fabrikherren nnd Gross-Arbeitgeber charakte* 
listisch. „Lassen Sie die Kädchen doch auf den Strich (d. h. auf 
unsittlichen Erwerb) gehen!** rief er einem Meister zu, der die 
Hnngerlöhne beklagte. Hier muss das Wachrufen der Sffentüehen 
Meinung die Gewissen schärfen. Arbeiterinnenheime, wie sie an 
vielen Orten Deutschlands bereits bestehen und in Berlin vom 
Verein ^Jugendschutz" eingerichtet werden, müssen die Tdchteür 
des Volkes, die ohne Familienhalt sind, vor schlechter GeseUsohaft 
bewahren, ihnen Schutz, Obdach, Hilfe und edle Anregung ge- 
währen, bei Arbeitslosigkeit Stellen vermitteln und sie bis dahin 
unter ihren Schutz nehmen. 

Diese Hdme kommen einem Wunsche der Mädchen selber 
entgegen, IVieGewerberath v. Stülpnagel in seinem B^tidit 
über die Berliner Hausindustrie (1890) hervorhebt, ziehen es 
grade die besseren IlÜLdchen vor, zu Hanse entweder allein oder 
in Gremeinschaft mit Geschwistern und Freundinnen zn arbeiten, 
weil der Verkehr unter den Fabrikarbeiterinnen, welcher manch- 
mal an.stt>ssig sein mag, ihnen nicht zusagte. 

Wie im übrigen die Verhältnisse der Berliner Arbeiterinnen 
liegen, zeigen einige Stellen des eben erwähnten Berichts: „Die 
Wäschemacheriniien habrn in Berlin theils ihre eigene Familie, er- 
halten in derselben A\'(»lmnng und Kost und tragen mit ilirem 
Verdienste zum Unterhalt der Familie bei, andere hüben in frem- 
den Familien Aufnahm*' gefunden und bezahl'Mi dafiir. wieder an- 
dere haben sich entweder allein oder mit einer andern eine leere 
Stube gemiethet, sie selbst möbliert nnd beschaffen sich ihre Mahl- 
zeiten selbst. Ein grosser Theil dieser Mädchen hat aber nichts 
weiter als eine »Schlafstelle fiir 4— (5 Mark monatlich gemiethet, 
die sip meist nicht für sich allein hat, sondern mit den Familien- 
ati<:- IjT) rigen des Vermietherb, wohl auch mit andern Sehlafstellen- 
miethern theileu muss. Die tägliche Ernährungsweise einer 
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Wäscbearbeiterin läsat sicli am besten ans der nachfolgenden Be- 
redmnng erkennen. 

Es kostet täglich: Schlafstelle tind Ka^ ^ Mk. 20 Ffg. 

2. Frühstück (Batterhrod) „ 15 „ 

Mittagsessen — „ 30 

Yesperbrod — „ 15 „ 

Abendessen — „ 20 „ 

2 Flaschen Bier — 20 „ 

Zusammen der fagliche Unterhalt 1 „ 20 „ 
oder pro Woche von 7 Tagen 8 Mk. 40 P%. 

Da nun der duicbschnittliche Wochen verdienst einer fleiss i- 
gen und geschickten Arbeiterin auf 12 — 15 Mk. veranschlagt 
werden kann, ■'>o behält dieselbe als Schlafstellenbewobnerin mit 
bescheidenen Lebensansprüchen allerdings pro Woche 3,60 bis 
6}60 für Kleidung und Erholung äbrig. Eine Anfängerin oder 
ungeschickte Arbeiterin kann, wenn sie auf si(;h allein angewiesen 
ist, ihren Unterhalt nicht verdienen. Sehr häufig werden die 
häuslichen Bedürfnisse auf das änsserste Mass herabgedi-ückt^ 
um die Kittel zu Putz und Vergnügungen auf Landpartien, Bällen 
u. 8. w. zu gewinnen« in einzelnen Fällen auch, um den selten 
fehlenden Liebhaber noch zu unterstützen. 

Die Lage der Arbeiterin für Damenkonfektion ist nach Stülp- 
nagel noch weit ungünstiger, als die der ^WUschenäherin. Während 
diese auf unausgesetzte Arbeit rechnen kann, ist die Schneideiin 
in etwa 5 Monaten des Jahres gezwungen, sich andmreiten ^äig- 
liehen Verdienst etwa durch Nähen von Schürzen und Untere 
kleidem {mit der Mähmaschine, wenn sie eine solche besitzt^ zu 
verschaffen. Man behauptet auch, dass die Zahl der sich der 
Prostitution eigebendeu Ifödchen bei den Scbneidmnnen grösser- 
ist als bei den Wäschenäherinnen. Die grössere Notblagc der 
Schn^derin, das tägliche Sehen von Putz und der Wunsch sich 
seihst mit demselben zu schmücken, mögen verleitende Ursachen 
zum moralischen Sinken dieser Arbeiterinnen sein. 

Noch schäi*fer bcliildei't die unsäglicli traurige wirthsehaftliche 
Lage der deutschen Arluiieriiinen Br. Kuno Fraukeiisteiu in 
seiner beaolitonswertheii kSchrift: „Die Jjage der Arbeiterinnen in 
den deutöcben (irus^ötidten." Mit Kecht sagt ein Kritiker dieser 
Schrift, Georg Adler, von den dort gegebenen Zahlen: ,,Sie ent- 
hüllen den ganzen Jammer einer käiglichen Existenz, die so 
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vielen tleissigen Mädchen und Frauen beschieden isf, und bilden 
«ine beredte Anklage gegen die Gesellschaft, die bis jetzt mit 
verscliränkten Armen solch schreiender Ungerechtigkeit hat zu- 
sehen können." Nehmen wir z. B. die Daten, die F.'s Schrift 
über die Breslauer Verhältnisse bringt. Das Gros der dortigen 
Arbeiterinnen muss si^ mit Wochenlöhnen bis zu 6 Mark be- 
gnügen, und eine bedeutende Minorität ist sogar anf einen wöchent" 
liehen Verdienst von 3 — 5 Mark reduziert. Kann es da über- 
raschen, wenn so gelohnte Arbeiterinnen „im Sommer die ganze 
Woche von Brod, Wurst ttnd Hering leben und nur am Sonntag 
«in ordentlich zubereitetes Greiicht essen/' nnddass der Arbeiterin, 
welche ihre trübe Lage verbessern will, nur ein Mittel dazu 
bMbt: die Prostituti^on? Nicht minder schaudererregend ist 
anderwärts der Kampf dieser unglnckliohen Greschopfe ums Ba- 
sein. So sagt ein amtlicher Bericht z. B. über die Posener Ar- 
beiterinnen der Konfektionsbranche: „Bei ihnen bildet, solange sie 
sich der Prostitution nicht eichen haben, die Kartoffel das haupt- 
sächlichste Mittel der Emahmng; dass die Geringfügigkeit des 
Arbeitsverdienstes die Prostitution fördert, ist unbedenklich an- 
zimehmen." — In manchen Fallen ist die Arbeiterin trotz aller 
Mühen und Entbehrungen absolut nicht im Staude, auch nur die 
nothwendigsten Lebensbedürftusse mit ihrem Lohn beMedigen zu 
können. Ihr bleibt dann thatsächlich nur die Wahl, zu verkümmern 
und in fortschreitender körperlicher Zerrüttung dahinzusiechen 
oder sich preiszugeben. So wird mithin der Hunger zur Peitsche, 
die manche keusche Jungfirau, so sehr sich auch ihre ganze 
moralische Kraft dagegen empören mag, auf die Bahn des Lasters 
treibt. Den infolge der Niedrigkeit der Löhne elenden Emäh- 
rungsbedingungen entsprechen natürlich auch die erbärmlichsten 
Wohnungsverhältnisse. Die überfüllten, engen, ungesunden Woh- 
nungen müssen ohne Zweifel Krankheit und sittliche und geistige 
Verkommenheit erzeugen und begünstigen. So wird die wirth- 
schafkliöhe Noth hier auch zur Quelle der moralischen^ und so- 
lange diese nicht verstopft ist, wird in ihren Schlammwellen die 
Sumpfpflanze des Lasters nur zu üppig wuchern. 

Auch bekümmern sich die meisten besser Gestellten viel zu 
weiiin; um das berechtigte Streben der arbeitenden Klassen nach 
etwas Lebensfreude, die ihr meist Ödes und freudenloses Dasein 
etwas aiitzuheitern und zu erhellen «^l eignet ist. In London hat 
man einen prächtigen Volkspalast erbaut, auch in Dresden sind 
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mit gaiem Erfolge Volksheune gegrfindet worden, die YolksimieT*' 
ludtangaabende mit bestem Erfolge veranstalten. Sie gewöhnen 
die Yolkskreise, welche die Woche über in harter körperlicher 
Arbeit eich ihr bischen Brod erwerben müssen, an reine Sonn- 
tagsfrenden nnd eine Veredlung ihrer Geselligkeit durch ange- 
messene gciätige Erholung nnd Ablenkung von der Sinneninst. 
Zugleich werden sie dort mit den gebildeten Klassen in Benthmng 
gebracht nnd beide TheOe verlieren das gegenseitige Misstranen, 
wenn sie sich näher kennen lernen. Belehrende Vorträge über 
Fragen der Erziehung, der Gesundlieit nnd Volkswohlfahrt wechseln 
ab mit musikalischen, deklamatorischen nnd theatralischen Auf- 
führungen. Diese Veranstaltungen, die neuerdings auch in 
Beiliii mit gutem Ei iolge eingeführt sind, tragen viel zi r 
Versöhnvüip,- der S( hurten Klaiseu- und Partei-(jegensätze bei und 
sollten lilterall Kaelialunung finden. 

Sehr euergisch mMie :iiu Ii die Schandlitteratur und die ganze 
frivole Richtung des lieutigen Lebens, die sich durch lüstenie 
Bilder und Tlieaterstiic kt*, unsittliche Zeitungsortikel und Anzeigen, 
die unreinen Gedjinken entspringen, weni<:;er durch Püliüeimass- 
regeln, als durch Verdriui/j;ung, durch Verbreitung guter Lektüre 
nnd Kuucit, durc h Kinwirkung auf Geschiuack und soziales Ge- 
wissen des"\'(ilkes bekämpft werden. In dieser Hinsicht ist schon 
vieles [gesc hehen uud der Kampf wird in dankenswerther Weise 
fortgesetzt. 

Sehr viel kam» durch Krziehung gebessert werden. Mit lleeht 
fordert Bjrtrnsün, dass die Schulen gemeinsame Schulen werden, 
wo die beiden Geschlechter von Kindheit an lernen wie Kamera- 
den mit einander zu verkehren, und wo sie nicht getrennt einan- 
der gegenüberstehen wie jetzt, sich wie seltene Thiere betracbteu 
und dadurch ihre Phantasie reizen. Die Spartaner, deren Sitten- 
reinheit oft bewundert wurde, liessen bekanntlich ruhig Mädchen 
nnd Knaben nackt mit einander ringen ; gerade die Abstumpfung 
gegen den sinnlichen Heiz und die Gewöhnung an den Anblick 
des andern Geschlechts wm'de dadurch heryorgebracht. Bjömsons 
sonstige Vorschläge haben wir bereits im ersten Kapitel kurz 
S&izzirt. 

Aber auch die Eltern selbst müssen die Sittenreinheit ihrer 
Kinder fördern, indem sie nicht aus übel angebrachtem Zailgefühl 
über geschlechtliche Dinge schweigen, sondern Mädchen undKna» 
ben, wenn sie heranwachsen, über die sittlichen Gefahren, denen 
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sie eiitgegenp^hen, oÄen und rückhaltslos belehren. Grerade die 
Unwissenheit führt, oft zum Straneheln, namentlich, wenn die Phan- 
tasie durch schlechte Humane erhitzt wird, und die Kinder wagen 
dann nicht, ihre Eltern, namentlich die Mutter, über derartige 
anscheinend schmutzige Bingc ins Vertrauen zu ziehen. Die Er- 
ziehung inus.s wachsamstes Zusammenarbeiten sein und darum 
muss otien und freimüthig mit den Kindern geredet werden. In 
wie vielen Fällen ist bei jungen Leuten neben FrivoHt'at und Neu- 
gierde einfach Nachahmungssucht und eine Art Suggestion die 
Ursache des ersten Schrittes zur UnaitÜichkeit. Wie viele sagen 
sich: „Wenn es alle Andern thun, warum soll ich mir nicht auch 
den Gfeachlechtsgenuss gönnen?!" So werden schon halbwüchsige 
Jungen in die Gefahren der Unsittliclikt it gerissen. Wie anders, 
wenn ein mahnendes Mutterwort noch dem fernen Sohn in die 
Ohren klingt, wenn er an die Reinheit seines Heinis, an die Pflicht 
gegen sich selbst im Augenblick der Versuchung erinnert wird. 
Eine edle Freundin in Stockholm teilte Bjömson Folgendes mit: 
Als es bekamit wurde, welchen Ausschweifungen einige Jünglinge in 
den oberen Klassen der höheren Lehranstalten jeder Stadt sich hin- 
gaben, hatte sie einen hübschen Jungen darunter. Sie bat ihn, 
ehrlich zu sagen, ob er mit dabei gewesen. — Kein, — Weshalb 
nicht? — Well Mama mit ihm über dergleichen gesprochen hatte. 
Wie viel £iend und Siechtlmm könnte durch solche mütterliche 
Aufklärungen aus der Welt geschafit werden? Aber die Wohl- 
ansürndigkeit und Prüderie wird hier wie oft zur heindichen 
Bandesgenossin der Unsittlichkeit. 

Professor Itubner in Kai^buig betont ganz im Sinne der obigen 
Aufifiihnuigen den Einfluss der Erziehung auf die Hygiene der 
Keuschheit: »Von dem Eintritt der Geschlechtsreife bis zur voU* 
erblühten Mannbarkeit sollen Jahre vergehen, in denen die Bdnheit 
des Gfemüts in sorgsamster Weise behütet wird. In den Gross- 
Städten ist diese erziehliche Au%abe keine Kleinigkeit; der stete 
Verkehr mit zahlreichen Altersgenossen, die ständige Einwirkung 
ungedgneter Litteratur, obscSner Keproduktionen, die Buntheit und 
Kiedri^eit des Strassenlebens bieten hundert Gefahren; daher muss 
die Einwirkung der Familie eine doppelt vorsichtige und zidbewusste 
sein. Mit feinem psychologischen Takte muss alles Störende bei Seite 
gehalten werden; die Erziehung muss eine unbewusste, von fühl- 
barem Zwang freie sdn. In hygienischer Hinsicht sehe man auf 
gleichmässige Ausbildung von Geist und Körper; man vermeide, die 
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Jugend 2u StubenUockem ssu machen, wecke die Freude amNatur- 
genufis, pflege Körperübungen und einfiBu^hea Sport, vermeide Yer- 
weidüichung in der Kleidung, "zu langes Schlafen und sehe au£ 
eine geordnete Hautpflege, namentlich auf kühle Waschungen und 
kühles Schlafen, ohne daea man aber dabei Jglaube, durch über- 
triebene Anwendung dieser Gmndsätee den Erfolg erheblich zu 
verstürk^ 

Besonders uht-^v sei man auf richtige Wahl von Nahrung und 
Getränk bedacht; die Abendmahlzeit sei nicht zu reichlich und 
werde nicht zu kurz vor dem Schlafengehen eingenommen. Alko- 
holika jedweder Art werden thunlichst vermieden. Eine Haupt- 
ge&hr des Alkohols hesteht sicherlich in dem Umstände, dass er 
zu geschlechtlicher Erregung und Ausschreitungen vorbereitet* 
Aber "ausser der Vermeidung alles Anreizes zur Sinnlichkeit 
müsste die ganze geistage Erziehung dahin gehen, das Wollen 
der Sittlichkeit sicherzustellen. Wenn es aber schon unter gün- 
stigen Lebensverhältnissen nicht leicht sein dürfte, einer idealen 
Entwickelung des heranreifenden Mannes wie der Frau nahezu- 
kommen, so ist dies natürlich für Alle, welche durch die soziale 
Stellung eine volle Aufopferung der Eltern in der Erziehung 
nicht beanspruchen können und für Jene, welche frühzeitig aus 
der Familie weg, halbrdf, ihr eigenes Brot zu verdienen gezwun- 
gen sind, noch weit seltener der Fall; ja, man kann sagen, dass 
zum Kindesten für einen grossen Prozentsatz der Bevölkerung die 
Frühreife in dem Wissen meist schon viele Jahre vor erreichter 
Pubertät erlangt ist! Man stelle sich einmal die entsetzlichen 
Zustände der WohnungsverMltnisse wenig Bemittelter vor; die 
ganze Familie, Jung wie Alt, schMkfb oft in einem BAum zu- 
sammen; das heranreifende Eind ist Zeuge der intimsten Vor- 
gänge und von Gesprächen, die sich auf diese letzteren beziehen. 
Koch schlinmier steht es aber dort, wo die Eltern selbst einen 
lockeren Lebenswandel fuhren, oder dort, wo die beste Stube an 
eine Prostituirte vermiethet wird, indess die Kinder deren Be- 
dienung besorgen. Diese Zustände spotten in unglaublicher Weise 
jedweder Erziehunp; zum Guten; sie bestehen, auch wenn man sie 
vielfach nicht sehen will; ist die Sittlichkeit einmal verloren, so 
irit ein unersetzliches Gut dalüu. • 

Darüber allerdings dürfen wii- uns keiner TUu^schuug hingeben. 
Weder von den Höhen noch aus den Tiefen der Gesellschaft 
wird der Aostoss zur Besserung und Gesundung der sittlichen. 
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YerhältnisBe ausgehen. Nicht die Standeaaristokratie und noch 
viel weniger die sogenannte G^daristokratie, die "viel nnieine, 
dwoh wenig wahlensche Iflittel nnd Anebentung Anderer reioh 
gewordene Elemente ohne sittlichen Halt, ohne G-eistes- und Cha- 
rakterbildung um&sst, können den Anspruch erheben, ein sittliches 
Vorbild zu geben. Die Berichte über das sittenlose Treiben 
mancher Offizierskreiset sind nicht blosse Fabeln, und recht häufig 
sind in Lokalen zweideutigen oder unzweifeUiaflfcen Charakters die 
Herren zu finden, denen man die Gewohnheit an des Königs Bock 
und die charakteristisehe militärische Haltung auch im Civil an- 
merkt. Noch mehr wird die Uhsittlichkeit gefördert durch die 
SprSsslinge des reichen Parvenuthums der GrossatSdte, deren 
Heldenthaten auf diesem Gebiete einem oft die Schamrdthe ins 
Gesicht jagen. Bass auch die Frauen dieser Kreise häufig des 
sittlichen Haltes entbehren, dass man hier auch in der £he mit 
Brächen rechnet, ist nur zu natürlich, denn uberall und zu allen 
Zeiten ist das Weib das, was der Mann aus ihr macht. 

Aber auch di«' niederen Klassen des Volkes, namentlich 
in Gros.sstädteii und auch vielfach auf dem Lande, siad vorläufig 
nicht als Faktoren zur Hebung der Sittlichkeit in Rechnung zu 
;5iehen. Wer die Verhältnisse des grossstädtischen Proletariats 
kennt, das Sittengesetze kaum dem Namen nach kennt und mit 
einer gewissen naiven XJnbe&ungenlieit unsittliche Verhältnisse ein- 
geht, wird die Brachlegung dieses Sumpfes vor der Hand nicht 
erwarten dürfen. Allerdings die Erhebung des arbeitend» u Stan- 
des und die Befreiung der Frau in geistiger und wirthschaftlicher 
Hinsicht werden dereinst als die wichtigsten Errungenschaften 
unserer Zeit betrachtet werden. Aber die Führer der Arbeiter- 
bewegung sind meist Anhänger der „freien Liebe", die im sozia- 
listisclien Staat platzgreifen soll, und verwirren durch solche 
allerdings, konsequente Zukunftsbilder das Sittlichkeitsgefnhl der 
Arbeiter noch mehr. 

■ 

Nur der Kern und der Stolz des deutschen Volkes, das 
deutsche Bürgerthum, der massig begüterte Mittelstand, der 
gleich geschützt int vor Noth wie vor TIeppigkeit und in dem die 
geistige und sittliche Haltung der Kation ihre W<ir/ol hat, nur 
dieser im Grossen und (ganzen ehrenfeste und sittlich tüchtii;e 
Stamm der Nation, in dessen Kreisen die Reinheit des Hauses 
und der Familie noch hoch uud heilig geachtet wird, kann die 
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Quelle der Hittlicben Gesuiidcuig werden. Man rede uiclit von den 
paar grossstüdtischen Künstler- und Jonrnalistenkreisen, die inimer 
wieder figiiriif n. wo von der IlDsitÜiclikeit auch des Bürgerthums 
die Rede ist: das ist der Seliamii und Abschaum, der sich immer 
nach oben liervordrUngt und deshalb ins Auge fällt. Das deutsche 
Rürgei-thum ist in seiner ungeheuren Mehrzahl , zu der unser 
pflicbtreues und unbestechliches Beamtenthum in erster Reihe 
gehört, sittlich rein und hält auf den Frieden seines Heims. Es 
wird auch mit den sehleichenden inneren Feinden fertig werden, 
der die Grundlage des Staates und der Gesellschaft;) die Familie, 
bedroht. Auszurotten ist die Unsittlichkeit nichts so lange Noth, 
Leichtsinn und Laster menschliche Eigenschaften sind, aber ge* 
waltig zurückdrängen und eindumuen läsat sie sich. Bekämpft 
man doch auch das Verbrechen, Irotzdem es nie aus der Welt 
schwindet! 

Sehr viel Werth hat es auch, dass die öffentliche Heinung 
der Männerwelt dem sittenreinen Jüngling zur Seite steht und den 
Strauehelnden stutzt. Nichts wirkt mehr, als das Beispiel der 
Alters- und Standesgenossen. Fällt die Furcht fort: „Bu entbehrst 
gegenüber den Anderen und obendrein machst du dich noch lächer- 
lieh'*, so ist schon viel Anreiz zur Unzucht genommen. Durch 
Aufklärung und Anru&ng der öffentlichen Meinung innerhalb der 
jungen Männerwelt kann die ünaittUchkeit sehr bedeutend ein- 
geschränkt werden. Der passende Umgang mit Gesinnungsgenossen, 
die sich gegenseitig in ihrer Selbstbeherrschung bestärken, die 
Bildung gesdilossener Kreise wirkt oft sehr segensreich. An der 
kleinen norwegischen Kriegsschule war einst tm ethisches Talent 
ersten Bajigt s . der spätere Bischof Jörgen Moe. Er zwang sich 
durch seine Rede, durch sein Urtheil derartig liinein in den Glauben, 
in das Vertrauen der Jugend, dass mehrere seiner Zügliiit^e einen 
Bund schlössen, der unter anderm auch bezweckte, keusch in die 
Khf zu Treten. ..Duicli Zufall habe ich eitaliren," erzählt Björnsou. 
,.dass uichi ere solclicr Bunde nur dadurrli gt stiftet wurdt n, d-d.^a man 
von jenem Bund liabe reden iidrcn. nielncif' mir von Zweien; so- 
viel Eifer beseelte sie. Wir müssen nur an die Tugend glauben! 
Sie sehnt sich danach, ihre Kräfte dem E(h Isten zu weihen; aber 
dann muss es ihnen auch im Ernst aU Ziel gesteckt werden. 
"Wenn man mit un.s Aelteren. als wir jung waren, so gesprochen 
hätte, wie irh jetzt versucht habe, es hier zu tbun, so glaube 
ich, dass wir anders gehandelt hätten und das vieles in imserem 
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Laude für uhb auch anders geworden wäre. Wenn wir es daMa 
bringen wollen, so rnnss olfen gesprochen werden.** 

Es ist bekannt, dass aucb in Deutschland viele Studenten- 
verbindiingen das Keaschhdtsprinzip in ihren Satsiingen ha^n 
und haben. Die Sportsmänner und Jäger in England haben zum 
Teil, in erster Reihe mit Rücksicht anf die Erhaltong der Körper* 
kraft, das Gresetz der Sachsen, der Ahnen der Engländer, adoptirt, 
dass die Jagend bis zum 25. Jahr enthaltsam sein sollte, um 
stSrkere Kuskelkraft, hochgewachsenere G-estalt und dadurch natfir- 
lieh prächtigere Nachkonimeuscliaft zu erzielen. Mit dem Sport 
und den körperlichen Uebungen werden diese Vorschriften überall 
wieder ihr Recht erringen. Ueberhaupt wirkt die gesunde Freude 
an der Natur und das Verständniss für sie, körperliche Spiele 
und TJebniigeii in dem Kaiiijit' um die Sittenreiniß^ini;- schon darum 
wohltliätig, weil sie das IJcluigen an unn-ineu und lüsternen Ver- 
gnügungen völlig zurückdrängt und edle Erholune: und reine 
Tuenden an ihre Stelle setzt. Sind doch schlechte h'.rliolung und 
schlechte Gesellschaft, Langeweile und schlechte Lektüre für die 
meisten Menschen der Anlass zum sittlichen Verderb. 

Für die private Hyjriene des Eiiizelnen giebt J)r. Viktor 
Böhmert treffliche Kathsehlärrp; er Vienierkt u. a.: „Das Erste 
und Nötigste ist, daBH jeder zuniu hst bei sich selbst im eigenen 
Hause anfängt, ein reines I^e}>eu zu führen und .seine Gedanken, 
"Worte und Handlungen zu hewaelien. Tngleiehen muss jeder ein- 
zelne in seiner Umgebung bei Kindern. JJienstlxtten, Angestidlten 
und IJntergebeiyn alles ünzüelitige und Genieine bekämpfen und 
die Liebe zur Sirteureinheit ü])erall zu fördern suehen. — Die 
Mittel, um sich Kraft und Keuschheit durch die gefahrliebsteii 
Jugendzeiten zu erhalten, hat Hufe 1 and scbon vor nahezu 100 
Jahren in seiner „Makrobiotik" oder der „Kunst, das menschliche 
Leben zu verrängern" dargelegt. Man lebe massig und vermeide 
den Genus« allzu nahrhafter, viel Blut machender oder reizender 
Dinge; man mache sich täglich starke, körperliche Bewegung bis 
zur Ermüdung, damit die Ejäfte und Säfte gehörig verarbeitet 
und die Keize abgeleitet werden. Man fliehe Müssiggang und 
lAugeweile, man beschäftige sich mit der Natm* und mit körper- 
Hehen Uebungen, mit Q^esang und anderen edlen Künsten, mit 
anr^ender Unterhaltung, mit dem Anhören guter Konzerte und 
reiner Theaterstücke, man lese in froher, gemischter Gesellschaft 
mit yeriheüten Bollen gute Schauspiele und Lustspiele oder be- 
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lehrende Böclipr und Zeittinpjf n und ieuke den Gei-st auf ernst- 
haftOf ^rfiidige Gegenstande, die von der Smiilichkeit ableitoii. 
M ft Ti vermeide alles, was die Phantasie crkitxt und ihr die Rich- 
tung zur Wollust geben könnte, wie das Lesen wollüstiger Romane, 
das Anschauen unzüchtiger Bilder, den Umgang mit verführerischen 
Frauenspersonen. Man vergegenwärtige sich die Gefahren und 
Folgen der Ausschweifung redit lebhaft. Die Gresuudheit des 
KSrpers leidet darunter ebenso wie die des Geistes und des Ge- 
müths. Selbst der erlaubte, aber nicht massvolle, geschlecht- 
liche Verkehr in der Ehe pflegt die Gkhinmerven empfindlich 
anzugrdfen und das gdstige Sdbaflfen zu iShmen. Unter Ehegatten 
zieht jedoch keusche Sitte und der Gredanke an die holie Be- 
stimmung der Ehe jedem rein sinnlichen Geniessen sehr bald die 
rechten Schranken, aber ausserhalb der Ehe ist für deiyenigen, 
der einmal seine Unschuld verloren hat, so leicht kein Maass und 
Ziel mehr, und unbeschreiblich sind die Körper- und Seelen- 
qualen, welche einem unerlaubten geschlechtlichen Umgange so 
oft zu folgen pflegen. Die dunmal gekostete verbotene Frucht 
will immer von neuem wieder genossen sein. Jede Wiederholung 
des Genusses und jeder Wechsel im Geniessen erschwert daa 
Versagen und fuhrt immer unvermeidlicher zu Ausschweifung und 
Ansteckung. 

Wer sich vor den Ge£aliren der Ausschweifung schützen und 
sein ganzes Lebensglück nicht prdsgeben will, vermeide daher den 
ersten imkeuschen Schritt, die erete gescUeditliche Veriirung. 
Wer noch nie bis zu dem höchsten Grade der Vertraulichkeit mit 
dem anderen Geschlechte kam, der hat schon darin einen grossen 
Schild der Tugend. Aber das hohe männliche Gefühl des Sieges 
über die niederen Triebe und die zarten Empfindungen, die den 
Begriff der Jung&ftulichkeit ausmachen, werden durch eine einzige 
Uebertretung unwiederbiinglich vernichtet. Der erste Genuas er- 
regt das früher schlummernde Bedürfiuss und erweckt den Keim 
eines bisher noch schlafenden Triebes. Es ist daher nicht bloss 
die physische, sondern auch die moralische Reinheit etwas sehr 
Reales und ein heiliges Gut, das beide Geschlechter sorgfältig 
bewahren sollten. 

Für den Jüngling ist auch der (iedaiike an die knnfh'f^e Ge- 
liebte und Gattin und an die Pilichten, die man ihr sckuldig ist, 
ein Schutzengel in der Stunde der Versueliung. Wie kann d^r 
eine tugendliafte und rechtschaffene Gattin verlangen, der sich irüher 
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TeniMreinijO^ luul eriiiedrigi hat. Kann er ilir ohne innern Vor\\nrf 
nahen ? Die Keuschheit uud Enthaltsamkeit ist zu allen Zeiten das 
Mittel p;ewefpn. um die Völker kräftig und gesund /.u erhalten. 
St'hon die Alten priesen am höchsten den Jüngling, der sich 
die physische Liebe uud den W"in versagte. 

Heutzutage sind zu dem Wein nur allzu viele andere alkoho- 
lische Getränke, namentlich die gefährlichen schweren Biere, hin- 
zugekonunen, deren (Tenuss einen starken Anreiz zur Un Sittlichkeit 
bildet. Der Weg zum Bordell geht fast stets durch die Kneipe. 

Viele verzweifeln an der Möglichkeit, das immer mehr zu- 
nehmende Kneipenleben und die damit eng zusammenhängende 
Unsittlichkeit einzudämmen; aber wir düifen uns dieser Stunmuiig 
nidit hingeben und müssen bemüht sein, wenigstens die uns ■om- 
ringende fröhliche, noch unverdorbene Jugend zu retten. Es muss 
unter die deutsche Jugend wieder jene Begeisterung einziehen, die 
m den Zeiten der Befreiungskriege den Tugendbund gründete, der 
nur glaubte, durch Keuschheit und Sitte nreinheit die Jugendkrafk 
stählen und das Joch des fremden Eroberers abschütteln zu 
können. Es muss in allen Klassen des Volkes wieder mehr 
Selbstgefühl, Manneseluv und Frauenwürde geweckt und die ganze 
Grundanschauung über das, was als anständig und attlich statt- 
hait gelten soll, erneuert werden. Das Zotenreissen, was an 
jedem Kneiptische so rasch einreisst. nmss als eines gebildeten 
Mannes unwürdig gebrandmarkt werden. Wahre Bildung besteht 
in G-esittnng und nicht im Wissen. Ein einfacher Arbeiter, 
welcher nur die Elementarschule besucht hat» aber sich sorgfältig 
vor unsittlichen Aenssenmgen und Handlungen hütet, hat mehr 
Bildung als ein zotenreissender Akademilcer, und hätte er drei 
Doktoigrade, Es ist un^aublich, was im Punkte der Frivoliiät 
Ton sog. Gebildeten geleistet wird. 

Diesen letzten Aeusserungen kann ich mir nicht verssgen einen 
entsprechenden Ausspruch des grossen Aestiietikers Friedrich Yischer 
anznschliessen. Er sagt in seinem Boman „Auch Einer" in seiner 
schönen derben Art: „Grewiss enthalt das Greschlechtsleben des 
Menschen reichen Stoff des Komischen. Es wäre abgeschmackt, diese 
QneDe fär Lachen und Witis verponen zu wollen. Bas Gremeine be* 
ginnt, wo der Stoff nicht durch zufälligen komischen Kontrost oder 
durch erzeugten, d. h. durch Witz vezfluchtigt wird, sondern wo er als 
Stoff schon komisch interessant sein soll. Es muss ein Plus von 
komischem Kontrast oder Witz über den puren Stoff da sein. Wie 
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ekeln mioh die Kerle an, die meinen, es sei an sicli sclion witzig, 
wemiinaii dies odir jenes auf das Geschlechtliche bezieht. 
Bann das Augenzwinkern, Zunicken: weisst, wir verstehen, wir 
kennen das, dann das stinkige Bocksgelächter! Man kann die 
Hensohen nicht kenscli machen . aber die Schamhafkigkeit 
sollten sie sich erhalten, Mann wie Weib. Keuschlunt verloren 
ist noch nicht Scham verloren, sonst wäre ja die Ehie etwas 
Schamloses; SchamhaAägkeit zum Teufel, so ist die oehwnn|p^ 
feder alles Idealen in der Seele zum Teufet Das C^chlechts- 
lehen ist an sich ehrwürdig, heilig. Der unverdorbene Jüngling 
verehrt nnbewnsst in der «Tongfiran das geheimnissvoUe Glefaafl 
von Henschenkeimen. Das Geschlechtliche steht lüso an sich 
in keinem Kontrast zum rein Spirituellen in der Liehe, der 
tiefete Geist kann so tiefes nicht erfinden, wie das Wunder der 
Zeugung. Natürlich jedoch müssen Beleuchtnngsmomente ein- 
treten, wo scharfes Kontrastiren entsteht. Höchstens ethischen 
Zwecken und Geföhlen gegenüber fallt auf das Sexuelle das 
Schlsglicht des Thierischen, ja Mechanischen. Man hat fiber 
diesen Kontrast gelacht, so lange die Welt steht, auch das reinste 
Weib. Gut, dann lacht. Sucht es aber nicht, macht nicht Jagd 
nach solchen Beziehungen, meint nicht; es sei schon witzig, anzu- 
deuten, dass euch der Geschechtsüieb in seiner liust bekannt sei. 
Das ist ja Kothl Das heisst ja, sich freuen, Thier zu sein, unter 
dem Thier, das Thier reisst keine Zoten!** 

Dass auch die moderne Geselligkeit von dem Gesichtspunkt aus 
betrachtet, der uns hier bescl^Lftigt, viel zu wünschen übrig lässt, ist 
oft beklagt worden. Die Trennung der Geschlechter nimmt immer 
mehr überhand. Die Männer isoliren sich zum grossen Theü In den 
Kneipen und verbringen ihre Mussestnnden mit Trinken und ödem 
Skatsptelen, während die Frauen an der Kulturarbeit und den 
geistigen Errungenschaften der Neuzeit zu wenig theilnehmen. Und 
doch hebt der Umgang mit reinen und guterzogenen Mädchen und 
Prauen manchen Jüngling grade in der schlimmsten Zeit der 
Versuchung über alle Anfechtungen hinweg. Hier lernt er den 
gewaltigen Unterschied erst recht würdigen, der die reLrien Frauen 
von den Geschöpfen scheidet, die den süssen Mameu „läebe"* 
verkaufen. 

Ueber die überhandnehmende Sonderling der Geschlechter 
macht der Hygieniker Professor ßeklam folgende trefi'ende Be- 
merkung: „DiB tanzende Jugend in einem Ballsaal sieht aus wie 
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die preussisclie Kokarde. Die Hhitph sjämmtlicli soliwar/ — die 
jungen Mädchen siimmtlich weiss. Die.ser Anblick ist l)ezei(:linend 
für das h^utijije Verh'ältniss der Männer und Fraiien zn pinandfr. 
Wir sind namentlich zu einem Extrem der Ueberweibliclikeit c^e- 
kommen, die eben so einaeitio; ist, aks die Unweibliclikeit bei dem 
rollen. Mit der Einfährnni^ der nUf^emeinen Wehrpflicht und der 
Freude an Sport ist eine Mischung," . )Ti Unteroffizier und Stall- 
knecht die üble Beigabe des jüngeren Mänuergeschlt^chtes geworden 
und leuchtet aus ihren G-esprächen und ihrem Benehmen her- 
vor. So trennen sicli die beiden Geschlechter mehr und mehr. 
Nur noch das Schmächtige, Marklose, Krankhafte gilt als eigen- 
thümlich Weibliches und das Barsche, Derbe, Plumpe soll den 
Ausdruck der „Männlichkeit" geben. Als ob nicht bei beiden Ge- 
schlechtern sich Grazie und Kraft vereinigen könnte, als ob Fein- 
heit und Eleganz der Rede, Schlagfertigkeit des Witses und edle 
Huldigang des Schönen und der Schönen nur vergangenen Zeiten 
angehören dürfe I Wenn in unserer modernen Geselligkeit die 
Lfengeweile auf so erschreckende Weise ihren Einzug gehalten 
hat» ist hierin die Ursache zu erkennen und mit der erkannten 
Ursache auch die Mittel der Abhülfe. Den Frauen thut körper> 
liches Tnmen noth, die Männer bedürfen ein geistiges!" 

Diefe geselligen Missstände haben es dahin gebracht, dass 
viele Jünglinge, anstatt im Kreise ])ürgerlicher gehildeter Familien, 
in der üngebundenheit der Kellnerinnen-Kneipen ihr Bediirfniss 
nach Verkehr mit weiblichen Wesen befriedigen und so dem Ele- 
ment guter Sitten entzogen werden, das nach Goethe der Umgang 
mit edlen Frauen ist. Eine Reform thut hier dringend noth nnd 
würde sowohl den jungen Männern wie den jungen Mädchen zu 
Gute kommen. Nicht prunkhafte Schmansereien, die oft die 
Familien weit Uber ihre Yerhültnisae belasten, sondern einfiftche 
Zusammenkünfte im Familienkreise oder in etwas erweiterter Form 
genügen, am die jungen Lente einander za nähern, nnd gerade die 
Anspruohlosi^eit nnd Bescheideiihdt der jungen Madchen wSrde 
manchen Mann zur Ehe veranlassen, der sonst den Ansprachen 
einer früher verwöhnten Fran nicht in seinen beschränkten Mitteln 
genügen zu können furchtet. Ueberhaupt ist die Gennsssncht nnd 
die Furcht vor Einschränknngen and Entbehrungen, endlich vor 
zu hohen Ansprüchen der Fran an das Leben in unserer Zeit 
leider ein Hanptigrand zur Ehelosigkeit für Viele, während in 
Amerika z. B. die jungen Paare eben mit einer Stabe in einem 
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Boardinghouse so lange vorlieb nelimeD, bis sie sich &n eigenecr 
Hemi gründea köimeii. Und gerade im Sorgen for Weib und 
Kind erhöbt sieb die Leiatnngafabigkeit des Mannes und der sitt- 
liche Werth seiner Arbeit^ wahrend er zo^eicb in Folge apar- 
samer Wirthscbaft häufig billiger lebt wie als Junggeselle. Hygi- 
erasoh bietet die Ehe entschieden bessere Bedingungen als das 
ehelose Leben. Die Erzi^ung der iFranen zur Hauswirthschaft, 
die heute gerade in den niediigen Ständen sehr vernachlässigt wird 
und theilweise werden muss wie überhaupt die höhere geistige 
und sittliche Bildung der Frau, wird sie immer mehr die Einkünfte 
richtig eintiieilen und verwerthen lassen, während sie zugleich 
auf die heranwachsenden Generationen ihren veredelnden Einfltlss 
üben kann. 

Wir sind am Schluss unserer Ausfähruugeii. Zur Genüge 
glauben wir nachgewiesen zu haben, dass die Keuschheit in keiner 
Wdse irgend wdche körperlichen und geistigen Gefiahren birgt, 
im Gegentheil nicht minder von der Erfahrung der medizinischen 
Wissenschaffc, als von der Sittlichkeit und Lebensklugheit gebilligt 
wird. Die Behauptung von dem hygienischen Werth der kontro- 
lirten Prostitution und der öffentlichen Häuser ist durch unan- 
fechtbare wissenschaftliche Zeugnisse in's rechte Licht gesetzt 
worden. So bleibt uns mir librig, die Hoffnung auszusprechen, 
iliLüü un^;ere Sehrift Maiiclieu stärken möge iin Kampf und iu der 
Widerütandskraft gegen die \ i iv-ucliungen der Unzucht und Sinn- 
lichkeit zu seinem Wohle uini zum Wold der Gesammtheit, der er 
angeliört. Mögen sie alle dem s( hönen Gelübde des. deutscheu 
Kaiserlieroldes Emanuel Geibel treu bleiben; 



„So helfe Gott mir, dass ich walte 
Mit Emst des Pfimdes, das mir ward, 
Das ich «■etrcu am Banuer halte 
Der deutüolieii Sitte, Zucht und Arl!" 



Drnok von &. 2*hB k H. Baendel, Kirebliain 
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Buche herrscht a«£ Jeöer Seite ein 
entgegen daa edle ftelbstg^mhl eines für sein Studium begeisterten Medi- 
ziners, der sich der hohen Verpflichtung bewnsst ist, auch aeineraelts bei 
der Erziehung des Menschengeschlechtes «nitzuhelfen. 

,Comep«aimblatt s« Hstang der 0(r«nUic)ie« 



Die Hygiene der Keiisc lilielt. Von Dr. mpf^ Th. G. Komi^. 
Berlin 1890. Wir begrüssen lebhaft in dieser vortrelfiieh gewäiriebenen, 
weua auch nicht eigentlich medididseheD, 56 Seiten etafken BroeehOre 
eine frische, freie, muthige, gesunde und kritisch klare Vertheldigung und 
I'^mpfohlung von Sittenreformen, welche wir ebenfims i^eht aar eUiisch, 
sondern auch hygienisch fOr dringend nöthig eraditea. Die eeiaeHe Ver^ 
iompltang kann ebenso wenig wie ihre Schwester, die alrohoHsche Ver- 
sumpfung, hygienisch sein. Beide haben schon ganze Nationen J^roedich 
wie geistig zu Grunde gerichtet, was die Geschichte lehrt, und sie kOnnen 
es auch heute noch thun. Nicht nur den Collegen, sondern allen Vätcra, 
Müttern und Jt^nglingcn möchten wir dringend die Lectttre dieaer Broscbttre 
empiehien, \veiciie nicht nur in ernstem und edlem, aondern auch in wissen» 
aehirftlidi leeUem Odate geechiieben i«t 
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